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Das Wappen der Medusa

Die Schlacht war vorbei!

Fast fünf Tage hatte sie gedauert, und zahlreiche Menschen auf beiden Seiten hatten ihr Leben verloren. Das Ziel allerdings war nicht erreicht worden. Sie hatten nicht das gefunden, was sie wollten.

Auch Kristos Kabenis suchte danach. Er war sich sicher, dass er den Gegenstand finden würde. Er musste einfach vorhanden sein. Das hatten beide feindlichen Parteien gewusst, aber sie waren zu schnell und zu hastig gewesen, hatten alles überstürzen wollen und hatten zu früh angefangen zu kämpfen und sich gegenseitig auszulöschen. Nun war Kabenis an der Reihe, und er wusste genau, wo er den Gegenstand finden konnte...


Es war etwas, das man mit Gold nicht aufwiegen konnte. Etwas Wundersames und Wunderbares. Etwas Göttliches und Menschliches zugleich. Etwas, auf das man stolz sein konnte, das einen weiterbrachte und vor allen Dingen Macht gab.

Die Schlacht hatte in den Hügeln stattgefunden. Wie viele Kämpfer daran teilgenommen hatten, wusste er nicht. Er sah nur die Toten, die sich an den Hängen verteilten. Manche der Männer lebten noch und lagen im Sterben, ihnen half niemand mehr. Sie stöhnten und flehten um Hilfe.

Sie würden sie nicht erhalten, denn auch Kristos konnte nichts für sie tun.

Er ging seinen Weg und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er spürte den warmen Wind, der gegen ihn wehte und einen strengen Geruch mitbrachte. Es roch nach Blut und Staub und vielleicht sogar nach Angst, aber da war er sich nicht sicher. Hier durfte er nicht mehr nachdenken, hier musste er seinen Verstand abschalten. Das würde ihn nur belasten.

Manchmal, wenn er zu Boden schaute, sah er in die Gesichter der Toten oder Sterbenden. Dann bekam er ihre Blicke zu spüren und drehte den Kopf schnell zur Seite.

Der Kampf hatte im Morgengrauen stattgefunden. Inzwischen war einige Zeit vergangen und es war wärmer geworden. Die Sonne hatte ihre Wanderung aufgenommen und schickte erste helle Strahlen auf die Erde nieder.

Kristos Kabenis wusste, dass er sein Ziel noch nicht erreicht hatte. Er musste zur Kuppe des Hügels gelangen. Erst dort würde er den letzten Schritt gehen können.

Je weiter er kam, umso größer wurden die Abstände zwischen den Toten. Wenn er jetzt mal nach unten schaute, dann nicht nur immer in die gezeichneten Gesichter, sondern auch gegen den Fels und die Steine, die den Boden bedeckten.

Es gab hier keinen Baum, keinen Strauch, keine einzige grüne Insel. Nur von der Sonne erhitztes graues Gestein.

Aber wenn er den Kopf hob, dann sah er bereits die Felsen, die sein Ziel waren. Er schwitzte, er keuchte. Irgendwann blieb er stehen und legte eine Pause ein. Mit dem Handrücken wischte er über seine Stirn und putzte sich den Schweiß weg. Sein Atem pfiff, und trotzdem war Kristos glücklich, denn so nahe wie jetzt hatte er sein Ziel noch nicht gesehen. Der einzige Nachteil bestand aus dem steilen Weg, aber den würde er auch noch schaffen.

Kabenis musste weiter, bevor die Sonne noch höher kletterte und auf ihn nieder brannte. Alles war wichtig, jede Einzelheit. Er hatte sie in seinem Gedächtnis gespeichert und wusste genau, wann er sie abzurufen hatte.

Jetzt war er froh darüber, eine Lanze mitgenommen zu haben. Die konnte er benutzen wie einen Stock, denn der Weg war recht steil. Jeder Schritt fiel ihm schwer, aber er kämpfte sich voran. Was er zu finden hoffte, war alle Strapazen der Welt wert.

Er lachte. War es ein Lachen, weil er alles richtig gemacht hatte?

So genau wusste er das nicht. Jedenfalls musste er weiter.

Und dann hatte er es fast geschafft. Die Steigung lag hinter ihm. Das Plateau war erreicht und mit ihm die Felsen, die wie verschieden große Finger vor ihm in die Höhe ragten.

Ja, das war es. Er hatte es geschafft und atmete tief durch. Die Wärme war da, die Strahlen der Sonne brannten gegen seinen Rücken, aber das störte ihn nicht mehr.

Einen Blick zurück wollte er nicht werfen, weil er wusste, dass es keine Verfolger gab, und die Leichen wollte er sich auch nicht anschauen. Es gab nur den Weg nach vorn. Aber er musste noch den Beginn finden.

Die Felsen standen da und gaben ihm keine Antwort. Aber Kristos wusste, dass er hier fündig werden würde. Er musste nur den Eingang finden, und deshalb begann er mit seiner Wanderung an der Breitseite der Felsen entlang, wobei er sie nie aus den Augen ließ und sie angestrengt absuchte. Seine Augen brannten bald. Ab und zu hatte er den Eindruck, eine Lücke zu sehen, was sich wenig später immer als eine Täuschung herausstellte. Er gab trotzdem nicht auf, machte weiter, ging Schritt für Schritt und tastete mit seinen Blicken die Wand ab.

Plötzlich blieb er stehen. Seine Augen weiteten sich. Fast hätte er es übersehen. Ein langer Stein stand vor und setzte sich von den anderen ab. Er hatte auch ein besonderes Aussehen, denn er war an einer Kante fast glatt geschliffen worden. Das konnte durchaus von Menschenhand stammen.

Kristos Kabenis wurde nervös. Sein Atmen glich schon mehr einem Hecheln. Seine Augen wurden eng, und er peilte eine bestimmte Stelle an, die ihm wichtig erschien. Sie war nicht markiert. Das musste sie auch nicht sein, denn er wusste genau, was er wollte.

Er packte zu. Seine Hände fanden den richtigen Griff um die Kante. Was er jetzt tun musste, wusste er nicht, er startete einfach einen Versuch und zerrte daran.

Nichts bewegte sich.

Er gab nicht auf und unternahm einen neuen Versuch. Auch jetzt tat sich nichts. Das war der Moment, als er fast vor Enttäuschung aufgeschrien hätte, was er jedoch nicht tat, sondern nur in die Knie sank. Wieder musste er warten, bis er neue Kräfte gesammelt hatte. Er überlegte, ob er die Spitze der Lanze von oben nach unten ziehen sollte, um so irgendwelche Unebenheiten zu finden.

Er tat es nicht.

Er wollte die Kante mit den Händen abtasten, um den Öffner zu finden.

Kristos stellte sich wieder hin. Er hatte die Arme angehoben und erreichte fast das Ende der Kante. Wenig später ließ er seine Hände nach unten gleiten – und hörte mit der Bewegung auf, als er einen Spalt entdeckte, in den er seinen Finger schieben konnte.

Sogar ein zweiter passte hinein. Dass er gleich darauf einen leichten Ruck verspürte, geschah fast zufällig oder war ein Wink des Schicksals, wie er annahm.

Es war still, es schrie auch kein Vogel, doch dann wurde die Stille von einem leisen Knacken unterbrochen. Für ihn ein sehr wichtiges Geräusch, das ihn einen Jubellaut ausstoßen ließ.

Es blieb nicht beim Knacken. Das setzte sich zwar fort, aber es tat sich auch etwas, denn vor ihm öffnete sich der Fels, und es entstand eine so breite Lücke, dass zwei Männer hindurchgepasst hätten.

Er schaute in die Dunkelheit dahinter und ärgerte sich, dass er keine Fackel mitgenommen hatte. Aber er wusste auch nicht, woher er das Feuer hätte nehmen sollen. Es gab nichts, aber passen wollte er nicht, und so ging er durch die Öffnung in den Felsen hinein.

Vor ihm lag eine Höhle. Und er spürte bereits nach zwei Schritten, wie angenehm es war, sie betreten zu können, denn die große Hitze blieb zurück.

Es tat ihm gut und er gönnte sich eine Atempause. Im Dunkeln stand er noch nicht, denn das durch die Öffnung fallende Licht reichte bis zu ihm.

Er bewegte den Kopf und schaute sich um. Er suchte nach einem Hinweis, den er leider nicht fand. Aber er würde jetzt nicht aufgeben. Er musste suchen, er würde es finden. Viele hatten von einem Erbe der Medusa gesprochen. Sogar brutal geschlagen hatte man sich darum, und deshalb war er überzeugt davon, dass er es in dieser Höhle finden würde. Er hatte Zeit, er würde sie im Dunkeln ertasten und er glaubte zudem nicht daran, dass sie sehr groß war. Das würde nicht zum Aussehen der recht schmalen Felsen passen.

Kristos Kabenis ging weiter. Diesmal noch langsamer und auch schleichender. Die kühle Luft umschmeichelte ihn, als er tiefer in das Dunkel vordrang. Er hielt seine Lanze jetzt ausgestreckt, um irgendwelche Hindernisse ertasten zu können.

Es war keines vorhanden. Die Spitze der Lanze zielte ins Leere, und das tat sie auch noch Minuten später, bis sie dann auf einen Widerstand stieß, der hart war.

Eine Wand.

Sekunden später hatte er sie ertastet und konnte sich vorstellen, das Ende der Höhle erreicht zu haben. So drehte er sich um und schaute zurück.

Ja, der Eingang lag ihm gegenüber. Das war es also. Die Höhle war recht klein, und das Ziel, das zu finden, was er suchte, rückte somit immer näher.

Kristos ließ die Lanze sinken und drehte sich nach links. Er hatte es rein instinktiv getan, ohne einen besonderen Grund, den aber bekam er jetzt zu sehen.

Etwas hatte sich in seiner Nähe ohne sein eigenes Zutun verändert. Er sah es auf dem Boden, denn dort malte sich etwas schwach ab. Ein Umriss zunächst.

Kristos wurde nervös. Er bückte sich. Der Umriss blieb. Er wurde sogar deutlicher, und plötzlich wusste der einsame Mann Bescheid. Aus seinem Mund drang ein leises Lachen, er schüttelte den Kopf, er fing an zu glucksen und presste dann eine Hand vor die Lippen. Es gab keinen Zweifel. Er hatte den Gegenstand gefunden, der so wichtig für ihn war. Dafür waren so viele Menschen gestorben. Keiner von ihnen hatte zuvor den Weg gefunden, nur er.

Kabenis atmete schneller. Er fiel auf die Knie. Licht brauchte er nicht. Der Umriss gab ihm genügend Helligkeit. Es war perfekt. Es war das Wappen. Das musste es einfach sein.

Der Grieche ließ sich nach hinten fallen und blieb auf dem Boden sitzen. Er konnte nicht mehr, er musste erst einmal alles verdauen. Er musste seine Gedanken in die richtigen Bahnen lenken und sich klarmachen, dass er nur noch einen Schritt von der Macht entfernt stand.

Was war jetzt zu tun?

Einfach zugreifen und das Wappen aufheben? Ein Erbe der Medusa. Dieser Schlangengöttin, die eine große Macht über die Menschen hatte. Ja, sie hatte ein Erbe hinterlassen. Keiner hatte damit gerechnet. Die wenigsten wussten Bescheid, er aber hatte immer daran geglaubt und es nun auch gefunden.

Aber er hatte Mitwisser auf seinem Weg hierher zurückgelassen, doch sie hatten sich in den Kämpfen auf den Hügeln gegenseitig aufgerieben.

Alles war erledigt. Er brauchte nichts mehr zu befürchten und musste nur sein Fundstück aufheben, dann damit die Höhle verlassen und ein neues Leben beginnen.

Wer sie ansieht, wird zu Stein.

So hieß es, so war es auch. Wer die Frau mit den Schlangen auf dem Kopf anblickte, der versteinerte. Das galt für sie, aber ob das auch auf ihr Wappen zutraf, wusste er nicht. Er musste es ausprobieren, was mit einem Risiko verbunden war. Kneifen konnte er nicht. Vielleicht wurde er zu Stein, dann war es eben Schicksal.

Die Lanze legte er zur Seite, als er damit begann, das Wappen anzuheben. Es war recht groß. Und er schaute bisher gegen die Rückseite, die vordere sah er nicht. Noch nicht.

»Gut dann«, flüsterte Kristos und drehte das Wappen um.

Jetzt schaute er auf die Vorderseite, und es kam darauf an, ob er zu hoch gespielt hatte oder nicht...

***

Die Zeit verstrich.

Kristos Kabenis betete zu allen möglichen Göttern, damit diese sich auf seine Seite stellten. Das schienen sie zu tun, denn es passierte nichts, obwohl er das Wappen auf die andere Seite gedreht hatte. Er schaute es zwar an, aber er hatte die Hand mit den gespreizten Fingern vor seine Augen gelegt, damit er nicht alles sah. Es war eine Selbsttäuschung, das gab er schon zu, aber er spürte keine Veränderung. Er sah nur, dass auf der Oberseite ein schwaches Leuchten lag, das von einem bestimmten Motiv ausging.

Noch war sein Blickfeld eingeschränkt. Das änderte sich, als er die Hände vom Gesicht nahm und einen freien Blick hatte.

Er riss den Mund auf.

Es war kaum zu begreifen, aber er hatte das große Glück gehabt.

Es war die Medusa. Es war ihr Gesicht, es war ihr Kopf mit den Schlangen als Haar. Es war zudem das Gesicht einer alten Frau mit einer grauen, faltigen Haut und bösen Augen.

Kristos schaute genauer hin und sah, dass der gesamte Kopf von Schlangen umgeben war. Mit ihren Schwänzen hingen sie am Kopf fest, die Mäuler berührten den Rand des Wappens.

Er starrte es an.

Und er war nicht zu Stein geworden. Bei ihm hatte der Zauber nicht gewirkt.

Er war der Richtige. Er war der König. Er war von den Göttern akzeptiert worden. Er konnte das Wappen der Medusa an sich nehmen, ohne dass er versteinerte.

Fast hätte er seinen Jubel hinausgeschrien. Im letzten Moment riss er sich zusammen. Er war jetzt ein anderer geworden. Ein Mächtiger, der keine Feinde zu fürchten brauchte. Dieses Wissen tat ihm gut, und in seinen Augen war plötzlich ein besonderer Glanz. Nun ging es nur noch nach vorn. Er würde ein Mächtiger werden, nein, er war es schon. Dieses Wappen bewies es, denn er war in der Lage, es anzusehen, ohne dass er versteinerte.

Er nahm es hoch. Eigentlich hätte es sehr schwer sein müssen, aber das war das Wappen nicht. Es kam ihm sogar als recht leicht vor. Er würde es ohne Probleme transportieren können.

Etwas störte ihn.

In der Höhle war es weiterhin dunkel. Helligkeit gab es nur dort, wo sich der Eingang befand. Und da geschah etwas. Dort verdunkelte sich die Öffnung, was eigentlich nicht sein konnte. Niemand war ihm gefolgt und von dem Schlachtfeld hatte sich auch keiner mehr erheben können.

Und doch war jemand da. Er hatte die Höhle bereits betreten und war zur Seite gegangen, sodass die Helligkeit jetzt wieder freie Bahn hatte.

Kristos hatte den Mann zwar gesehen, aber nicht erkannt.

»Hallo, Kristos!«, rief ihn eine Stimme an. »Bist du in der Höhle? Klar, du bist in der Höhle. Das kann ich riechen. Und ich bin jetzt auch hier. Du hast mich wahrscheinlich vergessen, aber ich habe dich nicht vergessen.«

Irrtum. Ich habe dich nicht vergessen. Ganz und gar nicht, Bruderherz.

Er dachte es nur, er sprach es nicht aus, aber er ärgerte sich, dass Georgis es geschafft hatte, ihm bis hierher zu folgen. So etwas hätte nicht sein dürfen, und doch war es passiert.

Kristos wusste auch, dass sein Bruder die Höhle nicht freiwillig verlassen würde. Er wollte eine Entscheidung. Er wollte das, was seinem Bruder gehörte.

»Geh lieber wieder!«, rief Kristos. »Das hier ist kein Ort für dich. Ich kann dich nur warnen. Verschwinde. Es ist besser, wirklich besser. Du willst dich doch nicht unglücklich machen?«

»Wenn jemand unglücklich ist oder es sein wird, dann bist du es. Verlasse die Höhle und sorge dafür, dass wir beide uns nie mehr wiedersehen.«

»Du spielst mit deinem Leben, Bruder.«

Georgis lachte nur. »Rede keinen Unsinn. Ich hole mir das, was du gefunden hast. Alles andere zählt nicht.«

»Bitte, mach keinen Fehler, ich würde dir das nicht sagen, wenn du nicht mein Bruder wärst, aber ich möchte dich nicht ins Verderben rennen lassen.«

Georgis lachte nur. Es war ein böses Lachen und auch das eines Siegers. Dann erhob er wieder seine Stimme und machte Kristos ein Angebot.

»Ich gebe dir die Möglichkeit, nach draußen zu kommen. Dort warte ich auf dich und dort tragen wir es aus. Wenn du nicht kommst, wirst du hier in der Höhle verdursten und verhungern. Denn ich halte davor Wache und habe genug Proviant und Wasser bei mir, um dich verderben zu lassen.«

»Ich habe es gehört.«

»Dann ist es gut. Wie lautet deine Entscheidung?«

Beinahe hätte Kristos gelacht. Es gab für ihn nur eine Möglichkeit, und die rief er seinem Bruder zu.

»Keine Sorge, ich werde kommen.«

»Und wann?«

»Jetzt.«

»Und du bringst deinen Fund mit?«

»Ja, aber freue dich nicht zu früh, Bruder, nur nicht zu früh, das kann ich dir raten.«

»Rede nicht und komm endlich.«

Kristos schüttelte den Kopf. Er begriff seinen Bruder nicht. Der war verblendet, aber er war nicht dumm. Er wusste, welche Macht die Medusa besaß.

»Ich warte, Bruder!«

Das tat er wirklich. Sein Ruf war schon außerhalb der Höhle erklungen.

Auch Kristos war es lieber, wenn er Georgis im Freien gegenüber stand. Ihm ins Gesicht zu schauen war ihm wichtig. Und so ging er den Weg, den er schon kannte. Das Wappen musste er seitlich halten, um durch die Lücke nach draußen treten zu können.

Die Sonne blendete ihn. Er zwinkerte, fuhr mit der Hand über seine Augen und versuchte dann, normal zu schauen.

Es klappte nicht ganz. Er musste den Blick senken, sah seinen Bruder nicht, der ihm entgegen schaute und auf das starrte, was er da mitgebracht hatte. Es war so etwas wie ein rundes Schild aus Metall. Aber man konnte es auch als ein Wappen bezeichnen. So jedenfalls war es genannt worden.

Die Vorderseite sah Georgis nicht, denn sein Bruder hielt das Wappen so, dass er auf die leere Rückseite schaute.

Alles lief im Sinn seines Bruders. Bis jetzt jedenfalls, sonst hätte er nicht so gelacht.

Es stoppte so plötzlich, wie es begonnen hatte. Dafür hörte Kristos das heftige Atmen, und er hob langsam den Kopf, um Georgis endlich anzusehen.

Sie standen sich gegenüber. Georgis hatte den Schatten gewählt. Er sah wild aus, aber eigentlich mehr ungepflegt. Das Haar hätte mal wieder geschnitten werden müssen. Auch der Bart wucherte zu wuchtig und war an seinen Enden zottig.

Kristos nickte ihm zu. »So, Bruder, hier bin ich.«

»Das sehe ich.«

»Und jetzt?«

Georgis kicherte. »Warum fragst du das? Du weißt doch, was ich von dir will.«

»Ja.«

»Dann gib es her!«, zischte Georgis.

Kristos lächelte. Er hob die Schultern an und fragte: »Willst du es dir nicht noch mal überlegen, Bruder?«

»Was soll das? Willst du Zeit schinden?«

»Nein, ich denke nur an dich.«

»Dann gib es her.«

Kristos nickte. »Ja, und dann...«

»Was soll dann sein?«, unterbrach Georgis seinen Bruder zischend.

»Du wirst die Kraft und die Macht erleben. Aber ich weiß nicht, ob das gut für dich ist.«

»Ach, du bist besorgt um mich?«

»Bin ich.«

»Das brauchst du nicht zu sein. Es geht alles klar, ich habe jetzt hier das Sagen.«

Kristos wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, seinen Bruder vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Er würde niemals auf ihn hören.

»Gib endlich deinen Fund her!«

»Halt, nicht so schnell, ich will dir noch etwas zeigen.«

Georgis’ Neugierde war geweckt. »Und was?«

»Die Vorderseite.«

»Ach ja? Was ist denn mit ihr?«

»Sie zeigt die, die du sehen willst. Sie hat uns Menschen ein kleines Erbe hinterlassen.«

Nach dieser Antwort drehte Kristos das kreisrunde Wappen um, sodass sein Bruder die Vorderseite sehen konnte.

Und er wollte wissen, ob dieses Erbe in all seiner Macht noch wirklich präsent war...

***

Georgis starrte auf die Vorderseite des Wappens. Er sah das Gesicht mit den Schlangen. Ob er an die Legende der Schlangenköpfigen dachte, das wusste sein Bruder nicht, er spürte nur, dass sich innerhalb des Wappens etwas tat. Er hielt es fest, und er nahm das Vibrieren innerhalb des Metalls wahr, das auf seine Hände überging. Ebenso wie die Wärme, die plötzlich aus dem Material hervorströmte.

Und er hörte den Bruder.

Georgis schrie. Es konnte auch ein Lachen sein, so genau war es nicht zu unterscheiden. Aber wer ihn dabei anschaute, der musste davon ausgehen, dass er nicht mehr fröhlich war, denn er hatte seine Augen weit aufgerissen. Das Gesicht war verzerrt. Er musste einen irren Schmerz erleiden. Aus seinem Mund floss Speichel über die geöffneten Lippen.

Kristos schoss das Blut in den Kopf. Plötzlich hatte er Angst um seinen Bruder. Er beugte sich vor und schaute an seinem Schild entlang nach unten.

Der Kreis glühte.

Und das Gesicht glühte auch.

Das war auch für ihn neu, aber ihm war jetzt klar, dass die Medusa noch existierte. Sie hatte ihre Macht in ihrem Wappen hinterlassen.

Und der Bruder?

Wer sie ansieht, wird zu Stein! So stand es geschrieben. So wurde es immer wieder behauptet, obwohl niemand so recht daran glaubte.

Kristos Kabenis schluckte. Er schaute auf seinen Bruder, der sich nicht bewegte. Er stand in einer etwas vorgebeugten Haltung. Sein Gesicht zeigte noch den fast hasserfüllten Ausdruck, in den sich aber auch der einer Angst hineingeschlichen hatte.

»Georgis...«

Keine Reaktion.

Auch nach einem erneuten Anruf reagierte der Mann nicht. Und da endlich war es Kristos klar. Nun wusste er Bescheid. Der alte und böse Zauber war noch nicht vorbei. Er existierte noch. Hier hatte jemand einen Schlangenkopf angeschaut.

Er war – er war...

Kristos wollte nicht mehr weiter denken. Aber er brauchte nur einen Blick auf seinen Bruder zu werfen, um zu wissen, dass er sich nicht geirrt hatte.

Georgis stand da wie ein Denkmal. Er war auch nicht mehr in der Lage, ein Wort zu sagen, aus seiner Kehle würde kein Laut mehr kommen.

Kristos flüsterte den Namen seines Bruders. Natürlich erhielt er keine Antwort.

Dann ließ er das Wappen fallen und ging auf seinen Bruder zu. Die Strahlen der Sonne spürte er wie harte Stiche. Er kam Georgis immer näher und sah jetzt sein Gesicht viel besser.

Da regte sich nichts mehr. Er atmete auch nicht. Die Finger seiner Hände standen ab wie bei einem Gichtkranken. Sein Blick war nach vorn gerichtet, ohne jedoch etwas erkennen zu können, denn in den Augen war kein Leben mehr.

Kristos Kabenis trat noch dichter an seinen Bruder heran. Jetzt konnte er ihn berühren, aber er zögerte noch.

»Du kannst nichts mehr sagen – oder?«

Georgis schwieg.

Dafür bewegte sich Kristos. Er hatte sich jetzt überwunden und streckte seinen rechten Arm aus. Das Gesicht war ihm wichtig, und dort die rechte Wange.

Die berührte er.

Und zuckte zurück!

Er hatte keine Haut angefasst, sondern eine harte Masse. Wie hieß es doch? Wer sie anschaut, wird zu Stein.

Und sein Bruder Georgis war tatsächlich zu Stein geworden und in dieser für ihn seltsamen Haltung auch gestorben. Das Erbe der Medusa hatte dafür gesorgt.

Kristos Kabenis stand vor der Figur, die mal sein Bruder gewesen war, und wusste nicht, was er tun sollte. Er war nicht mehr in der Lage, irgendwelche Gedanken zu fassen.

Er hatte es gewusst, vielleicht sogar gehofft, doch jetzt, wo er mit der Wahrheit konfrontiert worden war, wurde ihm allmählich klar, welche Verantwortung er auf sich geladen hatte.

Er war jetzt mächtig. Er war derjenige, der nun das Sagen hatte, und das freute ihn natürlich, obwohl er wusste, dass er damit zu einem Einzelgänger werden und keine Freunde mehr haben würde. Deshalb musste er das Wappen als einen Fluch empfinden.

Aber abgeben wollte er es auch nicht. Zu lange hatte er dafür gekämpft. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Auf jeden Fall wollte er das Erbe vor gierigen Blicken verbergen und es nur dann wieder hervorholen, wenn es nicht anders ging.

Ja, so würde er es machen, wobei er sich fast schon wünschte, dass man die Medusa vergaß.

Aber so einfach war es nicht...

***

Die Kollegen hatten einen Film gedreht, den sie uns geschickt hatten. Allerdings ohne Ton, sonst hätten wir das Rauschen des Bachs gehört, der munter durch die Landschaft floss und kreative Menschen sicherlich dazu anregte, die Eindrücke in einen Liedtext zu fassen, in dem der Bach die Hauptrolle spielte.

Bei uns allerdings nicht. Da spielte ein anderer eine Rolle. Und zwar der Mann, der neben dem Bachbett lag und fast ins Wasser gerutscht wäre.

Der Mann war tot.

Aber nicht nur das. Mit ihm war auch etwas Besonderes passiert. Er war zu Stein geworden, und das demonstrierte ein Kollege, der ins Bild trat und versuchte, den Körper anzuheben. Es war ihm nicht möglich. Selbst den Kopf konnte er nicht bewegen. Und er war keine von einem Bildhauer geschaffene Statue, sondern ein normaler Mensch, der versteinert war und noch seine normale Kleidung trug. Einen Pullover und eine Hose, deren Farbe rehbraun war.

Auf seinem Kopf hatte auch eine Mütze gesessen. Die war ihm beim Sturz vom Kopf gerutscht und lag jetzt neben ihm.

Der Kollege schaute noch mal in die Kamera und hob die Schultern, als wollte er sagen, dass er nichts herausgefunden hatte. Dann war der kurze Film zu Ende, und im Vorführraum wurde es wieder hell.

Drei Männer saßen hier.

Sir James Powell, Suko und ich. Unser Chef deshalb, weil man ihm den Film geschickt hatte. Ein versteinerter Mensch war am Ufer eines Bachs gefunden worden und das gab natürlich jede Menge Rätsel auf, die wir lösen mussten.

Sir James nickte. »Was sagt Ihnen das?«

»Sie ist wieder da«, sagte ich.

»Wen meinen Sie?«

»Die Medusa. Wer sie ansieht, wird zu Stein. Das wissen wir doch. Wir hatten schon mit ihr zu tun gehabt und das nicht nur einmal.«

Unser Chef verzog den Mund. »Die gibt es nicht, verdammt.«

Er war richtig ärgerlich geworden, was uns wunderte, denn so kannten wir ihn nicht.

»Und wie ist der Mann dann zu Stein geworden?«

»Das müssen Sie herausfinden, John.« Sie James starrte mich an und nickte dabei. »Ich kann es nicht glauben, dass wir es mit einer Medusa zu tun haben. Derjenige, der sie anschaut, wird zu Stein. Das war in der griechischen Sage so, aber die Zeiten sind vorbei. Es gibt keine Medusa mehr.«

»Was dann?«

Sir James runzelte die Stirn. Er wiegte seinen Kopf. So wie heute hatten wir ihn selten erlebt. Irgendwas musste ihn fürchterlich geärgert haben, aber gesagt hatte er uns davon nichts.

»Was regt Sie denn so auf, Sir?«

Ich hatte die Frage gestellt, und der Superintendent dachte über die Antwort nach. Schließlich aber gab er sie und vollführte dabei eine wegwerfende Handbewegung.

»Es geht nicht nur um diesen Menschen aus Stein. Es ist etwas anderes. Ich bin voll und ganz in das Thron-Jubiläum der Queen eingespannt worden. Und später dann als einer der Sicherheitskoordinaten für die Olympischen Spiele, das zehrt an mir. Die normale Arbeit leidet, weil ich leider wieder weg muss zu idiotischen Besprechungen, die nicht viel bringen, und das ohne die Menschen, die sich so etwas ausgedacht haben. Das ist es, was an meiner Laune zerrt.«

»Verstehen wir, Sir«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund.

»Und jetzt kommt noch dieser Fall hinzu, mit dem ich nur wenig oder gar nichts anfangen kann.«

»Das lassen Sie nur unsere Sache sein, Sir«, sagte ich. »Wir kümmern uns darum. Sie müssen sich keine Gedanken machen, das ziehen wir durch.«

»Ich hoffe es.«

»Mal eine Frage, Sir. Wo hat man den Toten denn gefunden?«

»Westlich von Windsor.« Sir James rückte mal wieder seine Brille zurecht. »Der Mann gehört zu einer Gruppe von Campern, die nicht weit entfernt lagerten, mehr weiß ich auch nicht über ihn. Warum er jedoch getötet wurde, kann ich nicht sagen. Da kann ich nur raten, aber das will ich nicht, sonst komme ich nur auf eine bestimmte Person zu sprechen.«

»Verstehe.« Ich grinste unseren Chef an, der mir einen bitterbösen Blick zuwarf. Dabei sprach er davon, dass wir hier nichts mehr zu suchen hätten.

Wir standen also auf und begaben uns ins Büro unseres Chefs. Da waren mittlerweile zahlreiche Anrufe eingegangen, die er aber ignorierte, denn er war der Meinung, dass sie alle mit seinem neuen Job zusammenhingen.

Wir saßen, Sir James saß, und er übernahm wieder das Wort. »Da man uns schon den Fall aufgehalst hat, fühle ich mich natürlich verpflichtet, der Sache nachzugehen. Das heißt, Sie sind mal wieder an der Reihe.«

Das hatten wir uns gedacht. Deshalb nickten wir.

Suko fragte: »Und Sie meinen, dass wir den Täter oder wen auch immer im Umfeld des Ortes suchen sollten, an dem der Mann versteinert wurde?«

»Das denke ich.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Er heißt Sam Baker und war Camper, wobei er bestimmt nicht im Zelt hauste, denn in der Nähe gibt es den Platz für Wohnwagen und Wohnmobile.«

»Müssen wir noch mehr wissen?«

»Ja, Suko, aber ich habe nichts mehr, was ich Ihnen mit auf den Weg geben kann.«

»Okay.«

»Ich möchte Sie trotzdem bitten, mich auf dem Laufenden zu halten, auch wenn ich den anderen Aufgaben nachgehen muss. Sie erreichen mich stets über mein Handy.«

»Werden wir nicht vergessen, Sir.«

Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Gut, dann werde ich mich jetzt wieder meinen anderen Aufgaben widmen. Wir hören später voneinander.«

»Bestimmt, Sir.«

Ich atmete erst mal auf, als wir das Büro unseres Chefs verlassen hatten und wenig später Glendas Vorzimmer betraten.

»He, glücklich seht ihr nicht aus.«

»Stimmt«, bestätigte ich. »Es hat aber nichts mit dir zu tun.«

Au weia, da hatte ich was gesagt. Glenda stemmte die Hände in die Hüften, schüttelte den Kopf und wandte sich an Suko. »Hat der noch alle Tassen im Schrank?«

»Er hat nicht direkt dich gemeint.«

»Das habe ich aber anders gehört.«

Es wurde Zeit, dass ich mich einmischte.

»Moment«, sagte ich und hob die Arme. Dabei grinste ich. »Ich habe nur so reagieren wollen, wie Sir James es getan hat.«

»Ach, und da meinst du mich?«

Ich ging lächelnd auf Glenda zu und streichelte ihre Wange. Sie nahm es mir nicht krumm. Das sah ich ihren Blicken an.

»Es ist der Stress bei Sir James«, erklärte sie, als ich meine Hand wieder von ihrer Wange genommen hatte. »Ich habe mich auch schon gewundert, wie er sich manchmal verhält. Und ich bin froh, wenn diese Events vorbei sind. Dann werde ich ihm vorschlagen, dass er mal einen Urlaub oder eine Kur einlegen soll.«

»Oh, und das nimmt er auch an?«

»Wir müssten ihm zu dritt zureden.«

»Nie und nimmer«, meinte auch Suko. Dann fragte er: »Oder würdest du in Kur gehen?«

»Kaum.«

»Eben.«

»Moment mal«, sagte ich, »wenn ich zur Kur fahre, kommt bestimmt etwas dazwischen. Ich denke da nur an meine Urlaube, die von irgendwelchen netten Dämonen immer wieder versaut wurden. Bei einer Kur würde bestimmt das Gleiche passieren.«

»Und dabei fahren wir gleich weg«, sagte Suko.

»Genau!«, stimmte Glenda zu. »Ich habe auch die Anschrift, wohin ihr müsst.«

»Und wo ist das?«

Glenda schaute auf ihrem Schreibtisch nach. »Der nächstgrößere Ort heißt Early. Davor von hier aus gesehen gibt es ein Kaff mit dem Namen West End. Da findet ihr auch den Campground. Eingeschlossen in eine nette Landschaft. Mit Hügeln, Wäldern und kleinen Bächen. Also Erholung pur.«

»West End«, sagte ich und schaute auf die Uhr. »Können wir uns dort auch die Leiche anschauen?«

Glenda hob einen Arm. »Darauf wollte ich gerade kommen. Ihr müsst nach Early fahren. Dort gibt es eine Polizeistation. Da liegt der Tote. Aber nicht auf Eis, denn Stein braucht ja wohl nicht gekühlt zu werden.«

»Du sagst es.«

»Und wann wollt ihr los?«

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund sagte: »Wenn es nach mir geht, können wir sofort fahren.«

»In diesem Fall geht es nach mir.«

»Aha. Und das bedeutet?«

»Ich werde erst mal eine Tasse Kaffee trinken, denn ohne sie gehe ich nicht aus dem Büro...«

***

Der Gott des Verkehrs hatte uns den Gefallen getan und war lieb zu uns gewesen, dann wir waren ohne Probleme an unser Ziel gelangt.

Der Ort Early war zwar nicht groß, aber es gab eine Polizeistation, wo einiges zusammenlief, auch aus den umliegenden Orten, in denen es keine Polizei gab.

Auch jetzt war uns der Verkehrsgott gütig gestimmt. Wir kamen ohne Probleme durch und fanden auch das Haus, in dem die Kollegen residierten. Es stand allein. Große Fenster fielen auf, dann war noch an der Seite ein Anbau zu sehen, und freie Parkplätze gab es zur Genüge.

Suko lenkte den Rover auf einen von ihnen. Wir stiegen aus und traten hinein in eine herrliche Frühsommerluft. Sie war so klar, sie war gut zu atmen und nicht von einer Schwüle durchdrungen.

Das Sonnenlicht fing sich an den Fensterscheiben, die hell blitzten. Zwei Bäume standen in der Nähe und breiteten ihr Geäst aus. Der Form der Blätter nach waren es Platanen.

Wir gingen auf die geschlossene Eingangstür zu und brauchten die nicht zu öffnen, denn wir waren schon gesehen worden, so wurde uns gleich geöffnet.

Auf der Schwelle stand ein Kollege, bei dem der Bauch auffiel. Wie eine Halbkugel stand er vor. Aber auch ein breites Lächeln, das sich auf sein Gesicht gelegt hatte. Der Kopf war fast blank, dafür waren die Augenbrauen buschig.

»Sie sind die Kollegen aus London?«

»Genau«, sagte Suko.

»Dann kommen Sie mal rein, der Kaffee ist frisch und wird Ihnen auch schmecken.«

»Das hoffe ich doch«, sagte ich und nannte meinen Namen. Auch Suko stellte sich vor, und dann war der Kollege an der Reihe. Er hieß Budd O’Malley und war offenbar stolz auf den Namen.

Wir betraten einen Flur, in dem es sehr sauber war. Kein Vergleich zu den Dienststellen in London. Da sahen die Reviere oft alles andere als sauber aus. Aber hier waren die Besucher oder Kunden auch andere.

Der Kaffee wurde uns von einer jungen Kollegin serviert, die Nelly hieß. Sie strahlte uns an, und ich fragte, warum sie eine so tolle Laune mitbrachte.

»Das liegt an Ihnen beiden.«

»Ach? Sagen Sie nur.«

»Ja.« Ihr Gesicht rötete sich, sodass die Sommersprossen fast nicht mehr zu sehen waren. »Ich habe schon einiges von Ihnen gehört, ich habe da bestimmte Berichte gelesen.«

»Das ist was anderes.«

Sie nickte heftig. »Ja, und jetzt erleben wir hier diese tolle Show.«

»Wie meinen Sie das denn?«

Nelly bekam große Augen. »Der Versteinerte, das ist doch ein Hammer! Ehrlich. Das kriege ich auch jetzt noch nicht auf die Reine. Was kann denn da passiert sein?«

»Das werden wir schon herausfinden, keine Sorge. Deshalb sind wir ja gekommen.«

Jetzt meldete sich O’Malley. »Dann kommen Sie mal mit. Und Nelly, du hältst hier die Stellung.«

»Klar, Chef.«

O’Malley war zufrieden. Er gab uns ein Zeichen mit dem Kopf, und wir setzten uns auf seine Fersen. Es gab einen Flur, an dem drei Zellen lagen. Keine war besetzt. Eine Hintertür musste erst aufgeschlossen werden, dann betraten wir den Anbau, den wir schon zuvor gesehen hatten. Wir gingen hinein und mussten etwas warten, bis der Kollege das Licht eingeschaltet hatte. Es war kühl, und wir kamen uns vor wie in einem großen Kellerraum, in dem einiges herumstand. Altes Mobiliar war ebenfalls zu sehen wie ein Teppich, der zusammengerollt auf dem Boden lag.

Ich folgte O’Malley ebenso wie Suko. Der Kollege ging vor uns her und blieb vor einem tischartigen Gegenstand stehen, auf dem jemand lag, den wir aber nicht sahen, weil sein Körper abgedeckt war.

Ich ging nahe heran. In der Nähe stand eine Lampe, die O’Malley einschaltete. Sie warf ihr Licht auf den Tisch. Noch war der Tote abgedeckt. Nicht mehr lange. O’Malley zupfte an dem Tuch, und schon lag die Gestalt vor unseren Augen. Im Licht der Lampe war sie gut zu sehen, und wir erkannten hier den Mann vom Bachbett, der Sam Baker hieß.

»Das ist es also«, sagte O’Malley. »Ich bin gespannt, ob Sie beide schlauer sind als ich.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich.

»Dann schauen Sie mal.« Der Kollege trat ein paar Schritte zurück, damit er uns nicht störte.

Sam Baker lag zwar auf dem Tisch, jedoch nicht ausgestreckt. Seine Beine waren leicht angewinkelt, und er lag auch nicht auf dem Gesicht, sondern auf der Seite.

Wir betrachteten ihn zunächst aufmerksam und umrundeten auch den Tisch. Angefasst hatten wir ihn noch nicht. Das änderte ich gleich darauf und tastete das Gesicht ab.

Es war hart.

Auch Suko klopfte gegen die beiden Wangen und hatte dabei das Gefühl, gegen Stein zu schlagen. Es war auch Stein, nur musste man sich das erst vor Augen halten, was nicht so leicht zu begreifen war. Das hier war ein Mensch, der durch einen schrecklichen Zauber zu Stein geworden war und dabei sicherlich starke Schmerzen gehabt haben musste.

Suko und ich blickten uns über die Leiche hinweg an. Beide nickten wir, aber nur Suko sprach es leise aus, sodass nur ich es hören konnte.

»Medusa?«

»Ja. Ich sehe im Moment keine andere Möglichkeit.« Bei dieser gemurmelten Antwort spürte ich, dass es mir kalt über den Rücken rann.

»Aber wieso? Warum? Wie kommt sie ausgerechnet hierher? Kannst du mir das bitteschön sagen?«

»Nein.« Meine Augen verengten sich. »Sie ist wieder da, wie auch immer.«

»Sie oder nur Helfer von ihr?«

»Keine Ahnung.«

»Man hat sie der Legende nach vernichtet, indem man ihr den Kopf abschlug«, meinte Suko. »Anscheinend ist sie wieder zurückgekehrt.« Er winkte ab. »Das ist ganz schön verrückt, und wir müssen uns überlegen, was wir tun können.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nichts. Wir können den Toten untersuchen lassen, anschließend kann er begraben werden. Man wird auch nach Angehörigen suchen müssen und wird sich fragen, warum er dorthin gegangen ist, wo man ihn fand, nämlich am Bachbett.«

Meine letzten Worte hatte O’Malley gehört.

»In der Nähe gibt es einen Campingplatz«, sagte er. »Die Kollegen haben herausgefunden, dass er sich dort aufgehalten hat.«

»Das könnte eine Spur sein.«

»Ich kann Sie begleiten, wenn Sie wollen.«

»Ach nein, lassen Sie mal. Das ziehen wir schon allein durch. Ich glaube nur, dass sein Mörder sich schon längst aus dem Staub gemacht hat. Außerdem würde es mich interessieren, warum man ihn getötet hat. Das ist schlimm. Geschah es ohne Motiv? Hatte die andere Seite eines? Da kommt einiges zusammen, über das man nachdenken muss.«

»Ja, das sehe ich auch so«, sagte der Kollege. »Es ist schlimm, wenn man weiß, wer da alles herumläuft. Da ist jemand zu Stein geworden. Wieso auf einmal?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

O’Malley gab sich damit nicht zufrieden. Er sagte: »War da nicht mal von einer unheimlichen Frau die Rede, deren Blick die Männer zu Stein werden ließ?«

»Ja«, sagte Suko.

»Super. Wie hieß die noch gleich?«

»Medusa.«

»Klar«, jubelte er, »die Medusa. Das ist doch die mit dem Schlangenhaar?«

»Genau.«

O’Malley grinste breit. »Aber das ist eine Sage, keine Tatsache.«

»Stimmt.«

Ich hatte mich aus dem Dialog herausgehalten und umwanderte noch mal den Tisch mit dem Toten darauf. Die Versteinerung hatte es nicht geschafft, die Angst aus seinem Gesicht zu zaubern. Sie hatte sich darin festgefressen.

Viel zu machen war hier nicht, auch nichts herauszuholen. Ich musste einfach passen.

Auch Suko wusste nichts Neues. Wir schauten uns an und nickten uns gegenseitig zu.

»Ja, das war’s«, sagte ich.

O’Malley hatte noch eine Frage. »Sind Sie denn weitergekommen?«

»Kaum.« Ich war ehrlich. »Hier gibt es zu viele Dinge, an die wir nicht herankommen, so leid es uns tut, aber es ist so.«

»Dann können wir ja wieder gehen.«

»Können wir.«

»Und was geschieht mit dem Toten?«

»Ich weiß es nicht, Kollege. Ich denke, dass er bald abgeholt wird.«

»Um in die Asservatenkammer zu kommen?«

Ich musste lachen. »Das weiß ich nicht. Ich glaube allerdings nicht, dass der Mann zerhackt wird.«

»Ja, das wäre ihm zu wünschen...«

***

Nelly Porter war allein zurück geblieben. Es gab zwar noch andere Kollegen, die aber waren unterwegs. Ihre Streifenfahrten führten sie in die Umgebung von Early, und sie waren die meiste Zeit ihres Dienstes on the road.

Es machte Nelly nichts aus, allein zu sein. Sie hatte zudem einen Traumjob gefunden, außerdem stammte sie hier aus der Umgebung und kannte die meisten Menschen.

Im Moment war es ruhig. Das gefiel ihr. Hinzu kamen das schöne Wetter und natürlich der Besuch der beiden Polizisten aus London. Das war für Nelly das Größte, denn sie hatte schon eine Menge von John Sinclair gehört. Er war jemand, der sich um die besonderen Fälle kümmerte. Um Fälle, wo die Normalität auf den Kopf gestellt worden war und andere Mächte ins Spiel kamen. Nelly hätte gern mit ihm einige Zeit verbracht, aber das war wohl nicht möglich.

Er und sein chinesischer Kollege würden sofort wieder verschwinden und sicherlich an einer anderen Stelle die Nachforschungen betreiben.

Ein Schatten fiel durch die Fensterscheibe und verdunkelte einen Teil des Raums. Nelly Porter reckt sich, schaute aus dem Fenster und sah, dass dort ein Wohnmobil gehalten hatte, das gleich mehrere Parkplätze einnahm.

Genau das durfte nicht sein. Es gab zwar Parkplätze, die jedoch mussten exakt angefahren werden und nicht schräg, wie es der Fahrer des Wohnmobils getan hatte.

»Dem werde ich was erzählen«, flüsterte Nelly Porter und machte sich schon auf den Weg. Sogar ihre Mütze hatte sie aufgesetzt, damit sie richtig offiziell aussah.

Sie ging nach draußen, schaute sich dort um, sah den Fahrer des Wohnmobils jedoch nicht. Er musste sich noch in seinem Wagen aufhalten, und Nelly wollte zum Fahrerhaus hin. Die Tür aufziehen und zu einer Standpauke ansetzen, das war das Mindeste, was sie tun konnte.

Dazu kam es nicht.

Auf dem Weg zum Ziel musste sie an der Fahrerseite vorbei. Und dort gab es eine Tür. Sie wurde aufgerissen, als sich Nelly Porter fast auf einer Höhe mit ihr befand.

Da sie das Öffnen der Tür überrascht hatte, blieb sie stehen und überlegte, was sie tun sollte.

Der Mann in der offenen Tür war schneller, er griff einfach zu. Ehe Nelly sich versah, umschlang eine harte Hand ihre Kehle und zerrte sie in den Wagen. Sie bekam keine Luft, wurde umgedreht und dann zu Boden geschleudert.

Schmerzhaft prallte sie mit dem Kopf auf, sodass sie das Gefühl hatte, weggetreten zu sein. Sie lag auf dem Rücken, schnappte nach Luft und hielt die Augen weit offen, weil sie sehen wollte, was ihr widerfahren war.

»Nicht bewegen, es sei denn, du willst sterben!«

Sie hatte die drohende Männerstimme gehört und schaute schräg in die Höhe. Ihre Kopfschmerzen waren jetzt vergessen, als sie die Gestalt sah, die vor ihr stand.

Es war ein großer Mann in Outdoor-Kleidung und einem Gesicht, das nicht zu erkennen war, denn es wurde von einer Maske verdeckt. Es war eine Halbmaske, wie man sie zu Karneval oder Halloween überall kaufen konnte. Sie zeigte das Gesicht eines Löwen und dessen beginnende Mähne.

Nelly Porter raffte ihren Mut zusammen. »Verdammt noch mal, was wollen Sie von mir?«

»Das sage ich dir gleich. Zuvor wirst du mir Fragen beantworten. Sind deine beiden Kollegen noch bei euch?«

»Ja, das sind sie.«

»Und was wollen sie bei euch?«

»Es geht um den Mann!«

»Meinst du damit den Versteinerten?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie haben sich ihn angeschaut oder sind dabei, es zu tun.«

»Was sonst noch?«

»Nichts.«

»Haben sie Namen genannt?«

»Nein.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, verdammt, das bin ich. Sie haben keine Namen genannt. Das kann ich schwören.«

Der Fremde sagte nichts mehr. Er hielt den Blick gesenkt und schaute sie an. Von den Augen sah sie nur die Farbe. Sie war eisblau. Ein kalter Blick.

»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll...«

Nelly geriet ins Schwitzen. Ihr Herz schlug schneller als sonst. Sie schüttelte im Liegen den Kopf. »Welchen Namen meinen Sie denn?«

»Meinen!«

»Was?« Beinahe hätte sie gelacht. »Wieso sollten die denn Ihren Namen nennen?«

»Es wäre möglich.«

»Haben sie aber nicht.«

»Gut. Was haben sie noch getan?«

»Nichts. Sie sind nur zu dem Versteinerten gegangen, das ist alles.«

Der Maskenträger starrte Nelly wieder an. Er schien nachzudenken, was er unternehmen sollte. Zu einem Entschluss hatte er sich noch nicht durchgerungen und ließ die liegende Polizistin in ihrem eigenen Saft schmoren. Je länger der Fremde sie anstarrte, umso mehr stieg ihre Angst. Sie konnte sich vorstellen, dass dieser Mensch so abgebrüht war, dass er sie umbringen würde.

Er tat es nicht, stattdessen nickte er Nelly zu. »Du kannst aufstehen!«, befahl er.

»Ja, ja, das mache ich.« Nelly quälte sich in sitzende Stellung hoch. Sie atmete viel zu schnell, sie fühlte sich schwach und alt. Dann raffte sie all ihren Mut zusammen und fragte: »Und jetzt?«

»Du kannst verschwinden.«

»Wie?«

Er stieß einen Grunzlaut aus und schüttelte den Kopf. Dann packte er zu, zerrte Nelly zu sich heran und stellte sie auf die Füße. Jetzt sah sie seine Augen aus der Nähe, und sie spürte etwas Kaltes über ihren Rücken rinnen.

Noch war sie nicht in Sicherheit und sie hütete sich davor, etwas zu sagen.

Der Maskierte öffnete die Tür. Sie stand mit dem Rücken dazu, wollte einen Schritt nach hinten gehen, was nicht mehr möglich war, denn sie erhielt einen Stoß, der sie zurückkatapultierte.

Sie trat ins Leere, fand keinen festen Halt und verlor das Gleichgewicht. Sie kippte nach rechts weg und landete auf dem harten Gehsteig.

Nelly Porter war so konsterniert, dass sie nichts tun konnte. Sie sah und hörte, wie der Wagen nach dem Anlassen des Motors startete.

Aufhalten konnte ihn niemand. Aber hinterher fluchen, und das tat Nelly mit krächzender Stimme und Tränen in den Augen...

***

Zuerst hatte O’Malley seiner jungen Kollegin einen Schluck Whisky dienstlich verabreicht. Das brachte wieder ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück.

Sie stand noch immer unter Schock, und so hatten wir sie auch gefunden. An ihrem Platz sitzend und leichenblass. Zudem hatte sie leicht derangiert ausgesehen, kein Wunder nach dem, was sie erlebt hatte.

Sie hatte es uns erzählt, und wir schauten uns an und überlegten zugleich, was dieser Besuch wohl bezweckt hatte.

»Ich habe wirklich gedacht, mein letztes Stündlein wäre eingeläutet worden. Dieser Mann ist ein Teufel. Er hat sich verkleidet. Er will nicht erkannt werden...«

Genau das war unser Problem. Er wollte nicht erkannt werden. Warum wollte er das nicht? Und warum hatte er sich so intensiv nach uns erkundigt?

Das war schon etwas Besonderes. Wir konnten uns vorstellen, dass der Mann uns kannte und wir ihn ebenfalls schon mal gesehen hatten.

Dann war da noch das Wohnmobil. Die Polizistin hatte es zu kurz nur gesehen, um es exakt beschreiben zu können. Für manche Leute sah ein Wohnmobil wie das andere aus.

O’Malley saß nicht bei uns. Er kümmerte sich um die Fahndung nach dem Wohnmobil. Er hatte die Besatzungen der Streifenwagen angewiesen, danach Ausschau zu halten. Einen Autotyp oder eine genaue Beschreibung konnte er nicht geben. Da glich es schon einem Glücksspiel, wenn es gefunden wurde.

Ich stellte mal wieder eine Frage. »Hatten Sie das Gefühl, Nelly, dass es dem Mann auf uns ankam?«

»Das weiß ich nicht.« Sie korrigierte sich. »Doch, das hatte ich. Später dann. Von mir oder über mich hat er nicht gesprochen. Er fragte nur nach Ihnen.«

»Dann wusste er, dass wir an dem Fall arbeiten.«

»Klar.«

»Und woher?«, fragte Suko.

Genau das war der springende Punkt. Weder Suko noch ich konnten darauf eine Antwort geben. Aber wir mussten uns damit auseinandersetzen. Und wir mussten davon ausgehen, dass er mit der Versteinerung zu tun hatte.

Noch etwas kam hinzu. Er hielt sich in der Nähe des Ortes auf, wo der Versteinerte gefunden worden war. Also konzentrierte sich dies in dieser Umgebung.

O’Malley kehrte zurück. »Die Fahndung läuft«, meldete er. »Kann sein, dass wir Glück haben.«

»Das muss man hoffen.« Mir fiel etwas ein, das ich sofort aussprach. »Haben Sie die Kollegen davor gewarnt, wie gefährlich der Fahrer sein kann?«

»Ja. Ich habe angewiesen, dass man uns hier Meldung macht, wenn man den Wagen sieht. Die meisten stehen ja auf dem Campground. Ich denke, dass sich die Kollegen auch dort umschauen werden. Sollte ihnen etwas verdächtig erscheinen, werden wir sofort alarmiert.«

»Das ist gut«, sagte Suko und machte ansonsten keinen entspannten Eindruck. Ihm war der Vorfall an die Nieren gegangen. Das Gleiche galt für mich. Es war ein Rätsel hinzugekommen. Jede Minute konnte sich der Anteil der Versteinerten vergrößern. Da hatte Nelly Porter direkt Glück gehabt, dass es sie nicht erwischt hatte.

Wir hätten nach London zurückfahren können, das aber wollten wir nicht, denn wir hatten beide das Gefühl, dass die Musik in dieser Gegend spielte.

O’Malley wandte sich an seine junge Kollegin. »Wenn du willst, kannst du nach Hause fahren und dich ausruhen. Ich jedenfalls halte dich hier nicht.«

»Nein, ich bleibe.«

»Deine Entscheidung. Aber dann könntest du uns einen frischen Kaffee kochen.«

»Nichts lieber als das.«

Ich musste lächeln, denn ich dachte dabei an Glenda Perkins. Auch sie war unter anderem eine Kaffeeköchin. Das schien überall so zu laufen.

Suko setzte sich wieder hin und blickte mich an.

»Was hast du?«, fragte ich ihn.

Er lächelte und fragte zurück: »Was machen wir jetzt? Ich kann es dir sagen«, fügte er rasch hinzu. »Wir werden warten und darauf hoffen, dass der Wagen mit dem Maskenmann gefunden wird.«

»Ansonsten machen wir uns selbst auf die Suche«, erklärte O’Malley und nickte heftig...

***

Orson Tangy saß hinter dem Lenkrad und fuhr in Richtung Campingplatz. Alles sah danach aus, als wollte er ihn auch tatsächlich ansteuern, aber das traf nicht zu. Als er die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, bog er nach rechts ab und lenkte das Wohnmobil in die Felder hinein. Er wollte sich nicht verstecken, er suchte nur nach einer Abkürzung.

Dass er nicht mehr so sicher sein konnte, das wusste er auch. Man war ihm auf den Fersen. Man hatte seine Spur gefunden. Das war vorauszusehen gewesen und auch, wer ihn jagte, aber er hatte es genau wissen wollen und sich deshalb die Polizistin vorgenommen. Viel schlauer war er nicht geworden. Er dachte nur daran, dass es möglicherweise ein Fehler gewesen war, die junge Frau am Leben zu lassen. Er hätte sie umbringen sollen. Nicht versteinern lassen, sondern einfach die Kehle durchschneiden. Er hatte es verpasst. Manchmal kam eben seine Menschlichkeit noch zu stark durch.

Hätte man ihn gefragt, wie er sich fühlte, hätte er sich als Superheld ausgegeben. Er war nicht unbesiegbar, aber er war jemand, der Zeichen setzen konnte, und das wollte er auch tun. Er war der Mann mit dem Wappen. Ihm gehörte es. Es war ein wunderbares Fundstück, das er sich besorgt hatte und auch einsetzen würde.

Er musste nur noch über genaue Pläne nachdenken. Sich Einzelheiten durch den Kopf gehen lassen und dabei überlegen, wer sterben oder wer leben sollte.

Das musste alles genau geplant werden, denn sein großes Ziel war es, viel Geld in die Hand zu bekommen, um dann den Absprung zu machen. Mit diesem Schild in der Hinterhand ließ es sich gut erpressen. Zumindest ein- oder zweimal.

Die Gedanken füllten seinen Kopf, als er sich auf die Reise machte. Dass er sehr auffällig gewesen war, gab er sich selbst gegenüber zu. Er konnte es nicht mehr ändern, man würde ihn verfolgen, und er wollte so rasch wie möglich ein gutes Versteck finden.

Bisher war alles gut gegangen. Das musste nicht so weitergehen, deshalb war er noch immer auf der Hut. Er schaute öfter als gewöhnlich in die Spiegel, aber er sah, dass ihm niemand folgte.

Die Gefahr kam von einer ganz anderen Seite und zwar direkt von vorn. Noch war sie recht weit entfernt, aber gut zu erkennen, denn ihm kam ein Streifenwagen entgegen.

Er hatte den Wagen gesehen und musste davon ausgehen, dass man auch ihn entdeckt hatte. Klar, das musste so sein. Anders hätte er es sich gar nicht vorstellen können.

Das war übel.

Zumindest zu diesem Zeitpunkt. Er hatte damit gerechnet, noch mehr Zeit zu haben. Pech für ihn. Und trotzdem huschte ein Lächeln über seine Lippen. Ihm war eine Idee gekommen, die er umsetzen wollte, aber dazu brauchte er noch etwas Zeit. Die würde er sich holen.

Er trat auf die Bremse, sodass sein Wagen mitten auf der Straße zum Stehen kam.

Jetzt kam es darauf an, wer die besseren Nerven hatte. Und er rechnete damit, dass er es war. Er überlegte, ob er aussteigen oder sitzen bleiben sollte. Nein, das Aussteigen war nicht gut. Das sah zu provozierend aus.

Er wartete, folgte dem Verlauf der Straße und sah, dass sie in Kurven durch die Landschaft führte. Der Streifenwagen würde ihn bald erreicht haben.

Die Scheinwerfer blendeten auf. Es war so etwas wie ein Signal, um das er sich allerdings nicht kümmerte. Orson Tangy wollte erst aktiv werden, wenn die Bullen angehalten hatten.

Noch dauerte es einige Sekunden, dann war es so weit. Und es traf alles so zu, wie er es sich gedacht hatte. Der Streifenwagen stoppte vor dem Wohnmobil, und für einen Moment war die Spannung fast mit den Händen zu greifen. Dann öffneten sich die Türen und zwei Polizisten verließen den Wagen.

Einer trat vor, der andere hielt sich etwas zurück. Das Spiel war klar, der zweite Beamte deckte seinem Kollegen den Rücken, der jetzt gegen die Scheibe der Fahrertür klopfte.

Darauf hatte Orson Tangy gewartet. Er ließ die Scheibe nach unten fahren und fragte: »Was gibt es, Officer?«

»Steigen Sie bitte aus.«

»Und dann?«

»Aussteigen.«

Tangy zuckte mit den Schultern. Er wollte keinen Stress und kam der Aufforderung nach.

Zwei Augenpaare beobachteten jede seiner Bewegungen. Tangy lächelte leicht spöttisch. Die Papiere trug er bei sich, aber er glaubte nicht, dass es eine normale Kontrolle werden würde. Es konnte auch sein, dass sie den Wagen durchsuchen wollten.

So war es auch.

»Gehen Sie rein.«

»Und dann?«

»Gehen Sie bitte.«

»Okay, ich weiche der Gewalt.«

»Hier wendet keiner Gewalt an, wenn Sie sich vernünftig verhalten.«

»Aber immer doch. Ich möchte mich nicht mit der Polizei anlegen.«

Tangy hatte die Tür erreicht und öffnete sie. Von der Seite würden sie einsteigen, was sehr wichtig war. Er drehte sich noch mal um, weil er nach dem zweiten Polizisten Ausschau halten wollte. Er war noch da. Er hielt sich allerdings im Hintergrund auf und telefonierte. Bestimmt mit seiner Zentrale.

Das passte Tangy nicht. Plötzlich hatte er es eilig. Mit einem schnellen Schritt war er in seinem Wohnmobil verschwunden und zog an einer bestimmten Stelle einen Vorhang zur Seite.

Etwas lehnte dort an einer Wand.

Es war das Wappen der Medusa!

Tangy lachte leise auf, als er es anhob. Mit beiden Händen hielt er es fest und drehte sich langsam mit dem Gegenstand um. Er selbst schaute es nicht an, er blickte darüber hinweg, aber der Polizist glotzte dagegen.

Sein Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an. Es zeigte ein großes Staunen. Er wollte etwas sagen, aber es kam kein Wort mehr über seine Lippen.

Im Stehen wurde ihm die Stimme genommen.

Im Stehen verlangsamten sich seine Bewegungen.

Im Stehen spürte er innerlich einen irrsinnigen Druck. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben durchgemacht. Herz und Lunge wurden zusammengepresst. Er wollte etwas sagen oder um Hilfe rufen, aber kein Wort verließ seine Kehle. Nur ein Krächzen war zu hören und es gab noch eine zuckende Kopfbewegung zu sehen, begleitet von einem letzten zischenden Atemzug.

Dann war es vorbei!

Vor Orson Tangy stand der Polizist, der noch immer aussah wie ein Mensch. Er war nur keiner mehr. Er war zu Stein geworden. Er glich einer Statue, das war alles.

Besser hätte es für ihn nicht laufen können. Orson Tangy sah, dass der Mann bewaffnet war. Wenig später war er es nicht mehr. Da steckte seine Pistole im Hosenbund des Fahrers.

Der hütete sich, auf das Wappen zu schauen. Er hatte es wieder umgedreht und dachte daran, dass er noch mit dem zweiten Polizisten fertig werden musste.

Der war nicht in den Wagen gekommen, sondern stand noch draußen. Was er dort tat, wusste Tangy nicht. Es war möglich, dass er noch telefonierte.

Das wollte sich Tangy genauer anschauen. Er sah den Mann, der nicht mehr telefonierte. Dafür bewegte er sich von seinem Streifenwagen weg auf das Wohnmobil zu. Seine Hand lag am Griff der Waffe. Er schien misstrauisch geworden zu sein.

Das bekam Orson Tangy auch zu hören. Denn der Polizist rief nach seinem Kollegen. »Harry, wo bist du?«

Harry konnte keine Antwort geben.

»Hörst du mich, Harry?«

Jetzt erhielt der Frager eine Antwort. Sie bestand aus einem harten Lachen. Danach erst fielen die Worte. »Komm doch selbst, Bulle, und schau nach, was mit deinem Kollegen passiert ist.«

Orson Tangy war gespannt, ob der Polizist auf diese Lockung hereinfiel. Er schaute nach draußen und sah, dass der Mann seine Waffe gezogen hatte. Er wollte offenbar auf Nummer sicher gehen.

Tangy zeigte sich. »Komm ruhig näher. Dein Kollege wartet auf dich.«

Es war eine Antwort, mit der Tangy sich keinen Gefallen getan hatte. Das Misstrauen des Polizisten war nur noch stärker geworden. Auf keinen Fall würde er das Wohnmobil betreten.

Das sah auch Orson Tangy, als er einen Blick nach draußen warf. Es gefiel ihm nicht, was der Polizist vorhatte. Er hielt schon sein Handy in der Hand, um einen Alarmruf abzusetzen.

Das konnte Tangy nicht zulassen. In diesen Sekunden bewies er, wie abgebrüht und gnadenlos er war.

Noch mal schaute er um die Ecke. Der Uniformierte drehte ihm die Seite zu. Sein Telefon hielt er gegen das andere Ohr gedrückt.

Bevor er die Lippen bewegte, drückte Orson Tangy ab. Und er bewies, dass er auch treffen konnte, denn er jagte die Kugel in den Kopf des Polizisten.

Der Mann schrie nicht mal. Er schien zu explodieren, so sah es jedenfalls aus, als er in die Höhe sprang, die Arme zur Seite schleuderte, dann zu Boden stürzte und dort tot liegen blieb.

Orson Tangy nickte zufrieden. Er konnte sich die Hände reiben, denn er hatte die Probleme aus der Welt geschafft. Das war noch nicht alles. Er wollte noch ein Andenken hinterlassen, und das war der Bulle aus Stein.

Zum Glück stand er nahe der Tür. So musste er ihn nicht weit schleppen. Er drehte ihn auf die Öffnung zu, und dort musste er ihm nur einen Stoß geben, um ihn durch die Öffnung nach draußen zu wuchten. Dort fiel er hin, was mit einem harten Aufprall verbunden war, wobei allerdings nichts zersprang.

Neben dem Wagen, aber mitten auf der Straße blieb der Polizist liegen. Einer, der noch immer aussah wie ein Mensch, aber keiner mehr war.

Tangy hatte es ab jetzt eilig. Er stieg wieder in seinen Wagen und verschloss die Tür von innen. Dann eilte er in die Fahrerkabine und startete den Motor.

Sekunden später war er wieder unterwegs. Zurück ließ er zwei tote Polizisten...

***

Als O’Malley den Anruf entgegennahm, wurde er auch ein wenig bleich. Er hörte zu, nickte und sagte dann: »Wir kommen sofort!«

Der gute O’Malley hatte nicht gesagt, worum es sich handelte, aber Suko und ich gingen davon aus, dass es unser Fall war.

O’Malley stellte sich vor uns hin, als wollte er eine Meldung machen. »Kollegen haben das Wohnmobil entdeckt.«

»Wo?«

Der Kollege starrte mich an. »Ich erhielt soeben einen Anruf. Der Wagen befindet sich außerhalb von Early. Auf einer kaum befahrenen Straße.«

»Das war wohl ein Fluchtweg.«

Suko übernahm die Initiative. »Kommen Sie, O’Malley, Sie können mit uns fahren.«

»Danke.«

Wir eilten aus dem Haus. Suko würde wieder fahren. O’Malley sollte sich neben ihn setzen. Als wir anfuhren und der Kollege nach vorn zeigte, sprach ich ihn an.

»Hat der Kollege sonst noch etwas Wichtiges gesagt?«

»Er hat davon gesprochen, dass sie den Fahrer mit seinem Wohnmobil gestellt haben.«

»Was ist mit dem Namen des Mannes?«

»Den kannte er wohl nicht, denn er ist noch nicht zu einer Überprüfung gekommen. Das wollte er nachholen, in der Zwischenzeit dürften wir ihn erreicht haben.«

»Das hoffe ich doch.«

Wir hatten Early schnell hinter uns gelassen und fuhren in Richtung Norden. Uns fiel ein Hinweisschild auf einen See auf, daran rollten wir vorbei, und ich hörte, wie O’Malley mit Suko sprach und ihm riet, immer auf der Straße zu bleiben.

Sie führte durch eine leere Landschaft. Einige Felder und Wiesen waren zu sehen, auch winzig kleine Ortschaften, die oft nur aus wenigen Häusern bestanden.

Ich machte mir Sorgen, denn ich glaubte nicht so recht daran, dass alles normal verlief. Der letzte Anruf hatte etwas in Bewegung gebracht, nur wusste ich nicht, was es gewesen war. Es konnte sich auch um etwas sehr Negatives handeln.

»Und jetzt in die nächste Straße rechts hinein«, wies O’Malley Suko an. »Da muss es sein.«

Noch war uns durch die etwas hügelige Umgebung der Blick verwehrt, aber nach einer weit geschwungenen Kurve konnten wir uns einen ersten Überblick verschaffen.

Unsere Augen weiteten sich. Ich wusste nicht genau, womit ich gerechnet hatte, weil ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht hatte. Mir war schon komisch gewesen, dass uns kein Anruf mehr erreicht hatte, und als ich jetzt in einiger Entfernung den Streifenwagen am Rand der Straße stehen sah, da spürte ich den leichten Druck in der Magengegend, der wohl auch Suko nicht fremd war.

»John, ich glaube, wir werden wieder die zweiten Sieger sein.«

»Oder die Verlierer.«

»Genau.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte der Kollege.

»Ganz einfach. Man hätte sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt, wenn es etwas Neues gegeben hätte.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Und sollte es wirklich etwas Neues gegeben haben, dann ist es als negativ zu beurteilen.«

O’Malley stieß eine Verwünschung aus, war aber ansonsten ruhig. Wir waren mittlerweile näher an den Polizeiwagen herangekommen und hätten jetzt eigentlich die Polizisten sehen müssen, aber von der Besatzung zeigte sich niemand.

Kein gutes Zeichen...

Das begriff auch O’Malley, denn er sagte: »Verdammt noch mal, wo sind die Kollegen?«

Vor uns lag noch eine Kurve. Die nahmen wir, und noch in der Kurve fuhr Suko langsamer, was nicht an der Kurve lag, sondern daran, was wir zu sehen bekamen.

Da war zum einen der Streifenwagen. Das ging auch in Ordnung. Die beiden Polizisten sahen wir auch, und das ging nicht in Ordnung, denn sie lagen mitten auf der Straße und bewegten sich nicht mehr. Unter dem Kopf des einen Mannes sah ich eine große Blutlache, die sich ausgebreitet hatte.

Suko stoppte. Ich hatte schon meinen Gurt gelöst und öffnete die Tür, was auch O’Malley tat und dabei einen jaulenden Laut von sich gab. Er schüttelte den Kopf, ich sah beim Aussteigen Tränen in seinen Augen und ging mit steifen Schritten über den rauen Asphalt auf die toten Kollegen zu. Da brauchte man keinen Arzt zu holen, es reichte eigentlich ein Blick, um zu erkennen, dass sie tot waren.

Einer war erschossen worden. Das erkannten wir an der Blutlache. Der andere bewegte sich auch nicht. Suko und ich erreichten die Gestalt zugleich, und wir bückten uns auch gleichzeitig, um einen Test vorzunehmen.

Wir klopften gegen das Gesicht.

»Ja, es ist versteinert«, flüsterte Suko. »Verdammt noch mal, er war wieder schneller.«

Ich konnte nur nicken. Dann sah ich einen Schatten auf uns fallen. Er gehörte O’Malley, dessen Gesicht eine Blässe und Starre zeigte, wie wir sie selten bei einem lebenden Menschen gesehen hatten. Er wischte über seine Augen, schaute nach unten und fragte mit rauer Stimme: »Wer ist dieses Schwein? Wer ist dieses verdammte Schwein? Ich will es wissen.«

Suko ging zu ihm und schaute ihm in die Augen. »Wir werden es gemeinsam herausfinden, das schwöre ich Ihnen, O’Malley.«

»Der Killer ist weg. Wir haben es mit einem Fremden zu tun, der ist längst über alle Berge.«

»Das würde ich nicht sagen«, wandte ich ein. »Er kann sich noch gut in der Umgebung hier aufhalten. Wetten würde ich aber darauf nicht.«

O’Malley nickte nur. Er war fertig mit den Nerven, setzte sich auf die Kühlerhaube des Streifenwagens und ließ seinen Tränen freien Lauf.

»Sollen wir beim Yard Bescheid geben, John?«

»Das ist besser. Wir haben dort mehr Möglichkeiten. Sie sollen die Toten abholen.«

»Dann rufe ich an.«

Ich war froh, dass Suko das übernahm. Ich hatte schon zu oft angerufen und unsere Leute auf Trab gebracht. Aber ich rief trotzdem beim Yard an, um Sir James an die Leitung zu bekommen, denn er musste informiert werden.

Er meldete sich sofort. Als er meine Stimme hörte, fragte er: »Was ist passiert?«

Ich gab ihm einen knappen Bericht.

Er war leicht geschockt. »Oh, das sieht nicht gut aus. Wissen Sie mehr, John?«

»Nein. Der Täter ist geflohen, aber er scheint zu wissen, dass wir ihm auf der Spur sind.«

»Woher?«

»Das ist die Frage, Sir.«

»Hm. Haben Sie keine Idee?«

»Nein, Sir, ich nehme es nur an, mehr nicht. Warum ist er plötzlich dort aufgetaucht, wo auch wir waren?«

»Oder Sie sind ihm in die Quere gekommen, John?«

»Auch möglich.«

»Und wie sieht es mit Spuren aus?«

»Schlecht, Sir, der Wagen ist verschwunden. Ein Wohnmobil, das man eigentlich leicht finden müsste, aber nicht in diesem Fall.«

»Warum nicht?«

»Weil es hier in der Nähe zu viele Wohnmobile gibt. Hätte das gesuchte Objekt ein bestimmtes Detail, an dem man es hätte erkennen können, wäre es einfacher. So aber wird es zu einem Problem. Außerdem kennen wir den Fahrer nicht. Den hat die Zeugin leider nur mit einer Maske gesehen.«

»Das hört sich alles nicht gut an, John. Sehen Sie zu, dass Sie trotzdem den Fall so schnell wie möglich lösen. Wir können uns keine Skandale erlauben. Olympia steht vor der Tür.«

»Aber erst die EM!«

»Damit haben wir nichts zu tun. Ich höre wieder von Ihnen?«

»Klar.«

»Dann bis später.«

Ich ließ mein Handy verschwinden und dachte daran, dass ich die Reaktion meines Chefs verstehen konnte. In kurzer Zeit würde es hier in London rundgehen, und da war es wichtig, Ruhe zu bewahren. Keine großen Verbrechen, keine Skandale. Zusehen, dass alles in einer gewissen Ruhe ablief.

Ich ging wieder zu Suko, der neben O’Malley stand. Der irische Kollege war ein Bär von Mann, aber in diesen Minuten völlig fertig. Der Tod seiner Kollegen hatte ihn geschockt. Ihm war klar geworden, wie schnell so etwas gehen konnte.

Suko hatte alles geregelt. Man würde die Leichen abholen, aber nicht von London aus. Es gab unweit von hier den Stützpunkt einer Antiterror-Gruppe. Von ihr würden Leute kommen und die Leichen erst mal mitnehmen.

Ich bückte mich wieder und klopfte gegen die versteinerte Wange des Polizisten. Dabei sprach mich O’Malley an.

»Sir, ich will Ihnen ja nicht auf die Nerven gehen, aber können Sie sich das hier erklären?«

»Ja, und nein.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Man kann es erklären. Es ist nur die Frage, ob man es auch glauben soll oder kann.«

»Medusa«, sagte O’Malley, dem unser Gespräch im Anbau des Reviers einfiel. »Diese Frau mit Schlangen auf dem Kopf.«

»Richtig.« Ich hatte Zeit und konnte ihm das sagen, was ich über Medusa wusste. Zumindest reichte es für eine Kurzfassung. »Diese Medusa gehörte zu der Gruppe der Gorgonen. Sie hatte noch zwei Schwestern, die nicht sterblich waren, heißt es.«

»Und wie sahen sie aus?«

»Ha, geflügelte Wesen mit Schlangenhaaren und einem versteinernden Blick. Wer sie als Mensch anschaute, der wurde zu Stein. So heißt es in der Überlieferung. Medusa wurde der Kopf abgeschlagen. Von einem Mann namens Perseus.«

O’Malley fuhr durch sein Gesicht. »Was soll ich dazu sagen? Glauben kann ich es kaum. Es ist mir einfach zu fremd, wenn ich ehrlich sein soll. Dann müsste es ja heute auch eine Medusa geben oder eine, die ihr ähnlich sieht.«

»So ist es.«

»Und Sie glauben daran, Sir?«

Zunächst hob ich die Schultern und sagte dann: »Ich muss so lange daran glauben, bis das Gegenteil bewiesen ist.«

»Was Sie vorhaben.«

»So sieht es aus.«

O’Malley musste schlucken. »Meinen Sie denn, dass Sie das schaffen?«

»Ich denke schon.«

Er blies die Wangen auf. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Also, wir sind ja Menschen, und wenn ich Ihre Erzählung richtig verstanden habe, ist diese Gorgone kein Mensch, sondern ein Flugwesen mit einem Schlangenkopf.«

»Ja.«

»Aber so etwas kann sich doch nicht hierher auf die Erde trauen – oder?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn wir die Gorgone in einer anderen Gestalt sehen, denn das ist vielleicht möglich.«

Der Kollege schaute wieder auf die toten Polizisten, bevor er sich an mich wandte. »Gibt es denn Varianten?«

»Ich gehe davon aus.«

»Und haben Sie so etwas schon erlebt?«

»Ja, das habe ich.«

O’Malley schaute mich erneut an, und dabei weiteten sich seine Augen. Er hatte noch Fragen, doch er hielt sich damit zurück.

Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er so geschockt war. Zum einen über die Tat und zum anderen über das, was er von mir gehört hatte.

Der Blick von dieser Stelle aus war relativ frei, so fielen uns die beiden Fahrzeuge auf, die sich auf dem Weg zu uns befanden. Sie würden uns bald erreicht haben.

Wer das war, stand fest. Die Männer vom SEK wollten die beiden Toten abholen. Der zweite der beiden Wagen war größer als der erste. Er würde die Toten aufnehmen können.

»Wissen Sie denn schon, wie es für uns weitergeht, wenn die Leichen abgeholt wurden?«

»Ja, Mister O’Malley. Wir müssen versuchen, eine Spur zu finden. Und dabei geht es einzig und allein um das Wohnmobil. Es ist am wichtigsten. Alles andere können wir vergessen.«

»Ja, das denke ich auch.« Der Ire nickte. »Es ist nur traurig, dass meine Kollegin Nelly nicht auch das Gesicht des Fahrers gesehen hat. Dann könnten wir jetzt ganz anders vorgehen.«

»Das ist wohl wahr.«

Die beiden Wagen hatten nicht mehr weit zu fahren. In unserer Nähe hielten sie an. Auf uns kam ein Mann zu, auf dessen Kopf ein Barett saß. Er kam mit geschmeidigen Bewegungen auf uns zu und stellte sich als Colonel Miller vor.

So konnte man heißen, musste aber nicht. Der Dienstgrad stimmte sicherlich, der Name vielleicht weniger.

Suko und ich zeigten ihm unsere Ausweise, denn solche Menschen werden gern durch Papiere überzeugt. Miller schaute sich die Dokumente genau an und gab sie mit einem Nicken zurück.

»Alle Achtung. Da hat man Ihnen ja viel Bewegungsfreiheit mit auf den Weg gegeben.«

»Ja, das ist hin und wieder von Vorteil.«

»Gut, dann kümmern wir uns um die beiden Toten. So lautete der Auftrag, den ich erhielt.«

»Kommen Sie, Mister Miller.«

Wir blieben neben den beiden Toten stehen. Einer war erschossen worden, da brauchte ich nichts zu erklären. Beim zweiten Toten würde das schwieriger sein.

»Der Mann vor Ihren Füßen ist versteinert, Mister Miller.«

»Bitte?« Er schaute mich an, als fühlte er sich von mir auf den Arm genommen.

»Ja, aus Stein.«

In seinem hageren Gesicht zuckte es. Es sah aus, als wollte er mir hart in die Parade fahren, überlegte es sich aber anders, bückte sich und fasste den Toten an, um ihn zur Seite zu drehen.

Er schaffte es nicht.

Seine Hand rutschte ab.

Er blieb für einige Sekunden in der gebückten Haltung, bevor ein leiser Fluch über seine Lippen drang. Danach war ein Knurren zu hören und er nahm auch seine zweite Hand zur Hilfe, um den Kopf in die Höhe zu bekommen.

Das klappte nicht.

Er fluchte abermals.

Seine Männer hatten die Autos verlassen und umstanden ihn. Auch sie schauten zu und hörten die Worte ihres Chefs.

»Verdammt, der Mann ist aus Stein. Das ist kein Mensch mehr. Das ist eine Statue. Ein Denkmal oder wie auch immer.«

»Das ist nicht möglich«, sagte jemand. Ein Bulle von Kerl, der eingeladen wurde, sich selbst zu überzeugen. Er tat es, und er stöhnte ebenfalls auf.

»Das kann doch nicht wahr sein, Sir!«

Es war aber eine Tatsache, und sowohl Suko als auch ich sahen den fragenden Blick Colonel Millers auf uns gerichtet.

Ich sagte: »Wenn Sie eine Erklärung wollen, Colonel, dann kann ich sie Ihnen gern geben. Die müssen Sie nur akzeptieren, das ist alles. Was Sie hier vor Ihren Füßen liegen sehen, ist ein versteinerter Mensch. Nehmen Sie ihn mit und bewahren Sie ihn so lange auf, bis er analysiert worden ist.«

Miller starrte mich an. »Ja, das werden wir. So lautet unser Auftrag. Aber irgendwann würde ich gern eine Erklärung darüber haben, wie ein Mensch zu Stein werden kann. Oder war er das schon immer? Ist er das Produkt eines Bildhauers?«

»Nein, das ist er nicht. Ich glaube auch nicht, dass ein Bildhauer ihn so perfekt erschaffen kann.«

»Ja, daran dachte ich auch.«

Miller gab seinen Kollegen ein Zeichen. Zu mehreren packten sie an und hievten die schwere Leiche auf eine Ladefläche. Der andere Tote folgte. Ich hörte, dass O’Malley davon sprach, dass beide Männer Familie hatten. Wären die anderen Menschen nicht dabei gewesen, hätte er bestimmt angefangen zu schreien. So biss er die Zähne zusammen und blieb einfach nur ruhig.

Nach weiteren zehn Minuten war die andere Truppe wieder verschwunden. Wir standen nur noch zu dritt in der Einsamkeit der Landschaft. O’Malley übernahm das Wort und sprach davon, dass er die Angehörigen informieren musste.

Das war wichtig, und wir fuhren ihn zurück in den Ort. Als er an der Polizeistation ausstieg, stellte er uns noch eine Frage. »Ich weiß ja, was Sie tun müssen. Aber werden Sie das Wohnmobil suchen?«

»Das hatten wir vor«, sagte Suko.

»Dann viel Glück.«

»Danke, das können wir brauchen.«

Es war alles gesagt worden. O’Malley ging gebeugt auf den Eingang zu. Er drehte sich auch nicht noch mal um. Er ließ die Tür hinter sich zufallen.

»Bleibt es dabei?«, fragte Suko.

»Ja, wir statten erst mal dem Campingplatz einen Besuch ab. Vielleicht finden wir dort eine Spur.«

»Wäre nicht schlecht.«

So richtig glauben konnte ich daran allerdings nicht...

***

Orson Tangy war wieder unterwegs. Und er war guter Laune. Er freute sich, denn er hatte seine Macht beweisen können. Ein magisches Wappen der Medusa war mehr, als er sich je hätte vorstellen können. Und dabei hatte er zunächst nicht daran geglaubt, als man es ihm übergeben hatte.

Nun war er der Besitzer, und er hatte schon die entsprechenden Zeichen gesetzt.

Jetzt ging es weiter. Es passte ihm nicht, dass er gejagt wurde. Die Bullen hatten schon zu viel von ihm gesehen, und er unterschätzte sie keineswegs. Er musste ihnen entkommen, was nicht leicht war, denn Tangy kannte die Tricks seiner ehemaligen Kollegen, denn er war selbst mal Polizist gewesen.

Wegfahren und fliehen.

Nein, das war keine Lösung. Die Fahndung würde bestimmt schon laufen, und sie würde auf einen recht großen Umkreis ausgedehnt werden, dem er nicht entkommen konnte, denn so schnell war sein Wagen nicht. Ein Hubschrauber wäre besser gewesen, aber den hätte er sich malen müssen.

Also ein Versteck.

Aber wo?

Nicht in einem Waldstück, da würde man eventuell auch nachforschen. Am besten war es, wenn er sich dort versteckte, wo es kein Versteck gab, dafür aber eine Öffentlichkeit. Auf einem Campground, der hier in der Nähe lag.

Man kannte den Wagen, man kannte aber nicht sein Gesicht, und das war gut so. Wenn er eincheckte, war er ein normaler Mensch, der Urlaub machen wollte. Niemand würde danach fragen, woher er kam und was er auf dem Platz wollte.

Das war es doch. Er lächelte, doch seine Freude war nicht von langer Dauer, als er auf die Tankuhr schaute und feststellen musste, dass sich nicht mehr viel Sprit im Tank befand. Er musste tanken.

Die Gegend war zwar einsam, aber nicht so einsam, als dass es keine Tankstellen gegeben hätte, und er wusste auch, wo er sie finden konnte. Nicht mal weit von seinem jetzigen Standort entfernt.

Er musste nur von der Straße weg und nach Süden fahren. Da hatte er die Tankstelle gesehen.

Es war auch jetzt kein Problem für ihn, den Weg zu finden. Er konnte sich sogar eine Abkürzung erlauben.

Am Himmel türmten sich die Wolken und bildeten ein graues Gebirge. Regen war nicht angesagt worden, aber der Wettergott zeigte sich auch nicht besonders sommerlich.

Orson Tangy dachte daran, dass er sich noch in den Vorbereitungen befand. Er musste erst einen Plan entwickeln, um zu beweisen, wie mächtig er war. Dann musste es ihm auch noch gelingen, die Macht richtig zu koordinieren und sie dann einzusetzen. Erst wenn er das geregelt hatte, würde er sich daranmachen, an Geld zu kommen. Allerdings war er auch jetzt nicht gut bei Kasse, so einige Hundert Pfund konnte er schon gebrauchen.

Er dachte an die Tankstelle. Sie lag einsam, das stand fest. Wenn er Glück hatte und der einzige Kunde war, bot sich vielleicht die Gelegenheit, seine Kasse aufzubessern. Es gab nur einen Nachteil. Die Tankstellen wurden von Videokameras überwacht und das war nicht gut.

»Dennoch muss ich es packen!«, flüsterte er sich zu. »Ich muss einfach weiterkommen.«

Die Tankstelle kam in Sicht, sie lag an der linken Seite. Es gab keine anderen Kunden, was ihm besonders gut gefiel.

Wenig später rollte er neben eine Zapfsäule und stieg aus. Er hatte sich zuvor ein wenig verkleidet und eine Kappe aufgesetzt. Den Schirm hatte er tief in die Stirn gezogen und auch seine Haare waren verdeckt.

Der Tank war voll. Orson Tangy drehte sich zur Seite und ging auf die Glastür zu. Schon beim Tanken hatte er den Mann hinter der Theke gesehen.

Nur ihn.

Er war also allein.

Besser konnte es für ihn nicht laufen, und mit diesen positiven Gedanken betrat er die Tankstelle...

***

Es war keine der sehr großen Tankstellen. Deshalb gab es auch nicht viel zu kaufen. Die Größe der Regale hielten sich in Grenzen. Sie waren nicht mal ganz mit Waren gefüllt. Die Luft hier war schlecht, und hinter einer recht schmalen Theke stand ein alter Mann, dessen graue Haare recht lang wuchsen und auch fettig schimmerten. Mürrisch schaute er Orson Tangy entgegen, der vor der Theke stehen blieb und nickte.

Der Mann mit den grauen Haaren nannte ihm den Preis.

Tangy schüttelte den Kopf.

»Was meinen Sie?«

»Ich werde nicht zahlen.«

»Sie sind verrückt.«

Tangy zog gelassen seine Waffe. »Ist das auch verrückt?«, fragte er leise.

»Nein.«

»Dann greif in die Kasse und gib mir die Scheine, aber flott, sonst werde ich sauer.«

Der Tankwart hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren. Er schaute auf die Mündung und nickte. Dann öffnete er die Kasse, griff hinein und holte einige Banknoten hervor.

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Aber es ist wirklich alles.«

Orson Tangy lachte. Und dabei schoss er. Die Kugel traf den Tankwart im Hals, Blut spritzte hellrot aus der Wunde, als der Mann zusammenbrach und nicht einen Laut mehr von sich gab. Tot landete er auf dem Boden.

Orson Tangy nahm erst mal das Geld an sich. Dann ging er um die Theke herum, weil er einen Blick in die Kasse werfen wollte. Sein Gesicht verzog sich, denn er sah tatsächlich keine Scheine mehr. Nur Kleingeld. Das steckte er ein und ließ die Münzen in der Hosentasche verschwinden.

Sein Job war erledigt, er hatte zwar nicht viel gebracht, doch er rechnete damit, dass es noch andere Gelegenheiten geben würde, um an Geld zu kommen. Allerdings musste er noch ein Problem lösen. Er hatte gesehen, dass die Tankstelle videoüberwacht wurde. Deshalb brauchte er die Videokassette.

Es gab hinter der Theke eine Tür. Die führte zu einem Raum, der mit Nachschub vollgestellt war. Die meisten Kartons waren noch nicht geöffnet worden.

Es gab an einer Wand auch Regale. Und dort fand er, was er suchte. Die Kassette lag eingeschoben in einem Rekorder. Es war kein Problem für Tangy, sie zu entnehmen und einzustecken. Jetzt konnte ihm niemand mehr etwas.

Er betrat den Geschäftsraum wieder und schaute nach draußen. Das Glück stand auf seiner Seite. Es gab keinen weiteren Fahrer, der mit seinem Wagen auf das Gelände rollte.

Er lachte und konnte unbemerkt den Verkaufsraum verlassen und auf seinen Wagen zugehen. Dort ließ er sich noch Zeit und zählte das Geld.

Es waren knapp zweihundert Pfund. Weit kam er damit nicht, aber er würde für Nachschub sorgen, das stand fest.

Sein nächstes Ziel war der Campingplatz. Er konnte sich vorstellen, dass man ihn suchte, aber er kannte auch die Polizei. Die würde eine große Fahndung anlaufen lassen und die Straßen in der Umgebung kontrollieren. Aber wer kam schon auf den Gedanken, im Zentrum zu suchen, wenn auch noch der Tote an der Tankstelle gefunden wurde?

Er war zufrieden, startete den Motor und gab Gas...

***

Suko und ich saßen schon im Rover und wollten starten, als sich die Tür der Polizeistation wieder öffnete und O’Malley auftauchte. Er ruderte wild mit den Armen, und für uns war es klar, dass wir jetzt nicht starten konnten.

Ich ließ das Fenster nach unten fahren, um zu hören, was der Kollege wollte. Zunächst vernahm ich nur sein Keuchen. Er musste sich erst mal fassen, nickte mir dabei zu und es brach aus ihm hervor.

»Man hat einen weiteren Toten gefunden.«

»Wo?«

»An einer Tankstelle. Es ist der Tankwart. Die Kasse stand weit offen, das Geld aber fehlte.«

»Ein Raubmord«, sagte Suko, der natürlich mitgehört hatte.

»Ja, das denken wir auch. Aber ich möchte sagen, dass es ein besonderer gewesen ist.«

»Warum?«

»Da verlasse ich mich auf mein Bauchgefühl. Es war unser Killer, der da getankt und auch gemordet hat. Davon bin ich überzeugt. Das kann mir keiner ausreden.«

Suko schaute mich an. »Siehst du das auch so?«

»Sicher.«

»Und weiter?«

»Willst du hin?«, fragte ich.

»Ist es nötig?«

»Also, ich muss hin«, sagte O’Malley.

»Haben Sie die Mordkommission schon alarmiert?«

»Nein, wir haben hier keine. Da müssen welche aus Reading kommen.«

»Wir fahren kurz mit«, entschied Suko.

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

»Also nicht mehr zum Campingplatz?«

»Abwarten.«

»Gut.« O’Malley erklärte uns, dass er vorfahren wollte. Seine Kollegin ließ er im Büro zurück.

Wir hängten uns an ihn und schwiegen in den ersten Minuten. Dann meinte Suko mit leiser Stimme: »Dann hat er wohl getankt vor seiner großen Flucht.«

»Bist du sicher?«

»Denkst du anders darüber?«

»Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls mache ich mir Gedanken, da hast du schon recht. Und die bewegen sich nicht nur in eine Richtung.«

»Und die anderen wären?«

»Eine davon wäre, dass er gar nicht weggefahren ist. Er wird sich denken können, dass eine Fahndung nach ihm läuft, und dann das Richtige tun.«

»Was wäre das denn deiner Meinung nach?«

»Dass er sich hier in der Nähe verbirgt.«

Suko lächelte. »Du denkst an den Campingplatz?«

»Ja.«

»Nicht schlecht.«

Ich sprach weiter. »Wo fällt er am wenigsten auf? Na, kannst du mir das sagen?«

»Unter Menschen. Wohl unter Gleichgesinnten.«

»Genau das. Deshalb bleibt es beim Campingplatz.«

»Einverstanden.«

Wir mussten wirklich nicht lange fahren, um das Ziel zu sehen. Eine einsame Tankstelle, aber sie lag an einer Durchgangsstraße, wo uns auch der Zeuge erwartete.

Es war ein noch junger Mann, der leichenblass an seinem Honda lehnte und ins Leere starrte.

Wir überließen den Mann O’Malley. Ein weiterer Kunde war in der Zwischenzeit nicht erschienen, und ich fragte mich, wie hier eine Tanke existieren konnte.

Der Besitzer lag innen, wo er brutal erschossen worden war. Hinter der Theke fanden wir ihn, umgeben von einer großen Blutlache. Der Killer hatte ihm eine Kugel in den Hals geschossen.

O’Malley wandte sich ab. »Schrecklich«, murmelte er. »Ich kann es nicht fassen. Glauben Sie, dass es ein und derselbe Täter ist?«

»Ja, das glauben wir«, sagte Suko, »wobei ich hinzufügen muss, dass glauben nicht wissen heißt. Deshalb möchte ich da etwas relativieren.«

»Das wäre auch in meinem Sinne.« O’Malley hob seine Schultern. »Ich muss nachdenken, was getan werden muss.«

»Sie machen Ihren Job«, sagte ich. »Das heißt, Sie alarmieren die Kollegen der Mordkommission, denn hier müssen Spuren aufgenommen werden.«

»Und was tun Sie?«

»Wir fahren wieder«, erklärte Suko.

O’Malley schluckte. »Wieder zurück nach London wollen Sie?«

»Nein, davon habe ich nicht gesprochen. Wir schauen uns in der Gegend um.«

»Die kann er schon verlassen haben.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

O’Malley nickte. Dann zeigte er so etwas wie ein Lächeln. »Sie haben auch den Campingplatz nicht vergessen – oder?«

»So ist es.«

»Dann viel Glück. Und wenn was ist, melden Sie sich bitte bei mir.«

»Tun wir.«

Er schaute uns an, nickte und sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Er tat es nicht, sondern griff nach seinem Handy, um einen Anruf zu tätigen.

Unser Ziel stand jetzt fest. Und davon würden wir uns auch nicht länger abbringen lassen...

***

Während der Fahrt zum Ziel hatte sich Orson Tangy immer wieder umgeschaut, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Er hatte keinen gesehen und auch keine Sirenen gehört. Es schien, als hätte man ihn vergessen. Das machte ihn auf der einen Seite zufrieden, auf der anderen jedoch hatte er Probleme damit. Dass die Polizei so gar nichts tat, nahm er ihr beinahe übel.

Schon bald sah Tangy das Hinweisschild auf den Campingplatz. Er musste nach links abbiegen und fuhr in eine Allee, die von Birken gesäumt wurde.

In der Ferne sah er es heller werden. Dort war die Allee zu Ende. Da musste er hin.

Die Entdeckung spornte ihn wieder an. Er bekam einen regelrechten Adrenalinschub und gab wieder Gas. Es war jetzt wichtig, auf den letzten Metern nicht zu kneifen und bis zu der Schranke vorzufahren, die ihm den Weg versperrte.

Neben der Schranke stand auf einer kleinen Erhöhung ein Holzhaus, aus dessen Fenster ihm ein Mann mit sandfarbenem Oberlippenbart entgegenschaute.

Orson Tangy stieg aus und nickte dem Mann freundlich zu. Er sah auch ein Namensschild und sah, dass der Chef hier Walter Kent hieß.

Tangy nickte ihm zu, lächelte und begrüßte ihn dann noch mal, indem er auch seinen Namen sagte.

»Mike Wind.«

»Okay, ich bin Walter Kent und der Chef hier. Sie wollen sicher einen Einstellplatz haben.«

»Genau das.«

»Für wie lange?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber kaum länger als eine Woche.«

»Das wäre auch nicht möglich gewesen, da sind wir besetzt. Aber jetzt haben Sie Glück. Es gibt noch zwei freie Plätze.« Er bückte sich und holte zwei Schlüssel irgendwo hervor. Mit beiden schaukelte er von Tangys Nase herum.

»Welchen wollen Sie?«

»Egal.«

»Dann gebe ich Ihnen die Nummer acht.«

»Okay. Und wo finde ich die?«

Der Mann kam aus seiner Bude. Der Killer musste hinter der Schranke geradeaus fahren fast bis zum Ende. Dort würde er sich dann zurechtfinden.

»Danke.« Tangy lächelte. »Ich weiß Ihren Dienst zu schätzen. Wir sehen uns.«

»Danke, sehr freundlich. Aber erst die Anzahlung.«

»Pardon, die hätte ich beinahe vergessen.«

»Reisen Sie allein?«

Tangy grinste breit. »Ja, das tue ich. Warum?«

»Mehr Personen kosten auch mehr Geld.«

»Stimmt.« Tangy lachte. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Der Neuankömmling zahlte die Summe erst mal für nur zwei Tage. Der Chef war zufrieden, stellte eine Quittung aus und sorgte dafür, dass sich die Schranke hob.

Tangy stieg in den Wagen und fuhr an. Er kannte die Regeln. In langsamer Fahrt rollte er auf das Gelände und seinem Ziel entgegen. Es lag am Ende des Wegs, der bis dorthin von Bäumen flankiert wurde. Sie warfen Schatten, durch die der Wagen fuhr.

Orson Tangy genoss die Ankunft. Hier fühlte er sich sicher. Er schaute sich um. Es gab Lücken zwischen den Bäumen. Wenn er hindurchschaute, fiel sein Blick auf die einzelnen Parzellen, wo die Wohnwagen und Wohnmobile standen.

Der Platz war gut besucht. Und die einzelnen Parzellen waren auch nicht zu eng. Wer aus seinen Wagen stieg, der konnte sich noch gut bewegen.

Tangy hatte die Parzelle acht bald erreicht. Er musste sich nach rechts wenden, um in sie hineinzufahren. Die Kurve war locker zu schaffen, und schon Sekunden später stand Tangy auf dem von ihm gemieteten Platz.

Er atmete auf.

Es war geschafft.

Hinter dem Lenkrad blieb er sitzen und lehnte sich zurück. Dann schloss er die Augen, denn in den nächsten Minuten wollte er nichts hören und auch nichts sehen.

Dass er einschlief, merkte er nicht. Erst als er die Echos der Schläge hörte, die gegen die Fahrertür prallten, zuckte er zusammen und öffnete die Augen.

Er drehte den Kopf nach rechts. Jenseits der Scheibe stand der Mann, der geklopft hatte.

Das musste ein Camper sein, denn er trug einen Trainingsanzug und auf seinem Kopf saß eine Kappe. Er lachte, als er sah, dass der neu angekommene Fahrer gerade erwacht war.

Orson Tangy rieb seine Augen und öffnete die Tür. »Sorry, aber ich hatte eine lange Fahrt hinter mir.«

»Das habe ich gesehen. Ich bin Ihr Nachbar. Meine Frau und ich campen hier schon seit drei Wochen. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, dann kommen Sie zu uns.«

»Mach ich doch gern.«

»Wollen Sie denn länger bleiben?«

»Dazu habe ich mich noch nicht entschieden. Ich will erst mal ausspannen, denn ich habe eine stressige Zeit hinter mir. Laute Musik oder irgendwelche Feiern werden Sie von mir nicht erwarten können.«

»Ha, von uns auch nicht. Meine Frau und ich lieben die Ruhe ebenfalls. Wenn Sie mal Hilfe brauchen, sagen Sie ruhig Bescheid.«

»Ich werde mich daran halten.«

»Gut. Ach ja, noch etwas. Ich heiße Ken Fishburne, und meine Frau hört auf den Namen Mary.«

»Angenehm. Mike Wind.« Tangy nannte seinen Falschnamen. »Danke für das Angebot.«

»Ist doch selbstverständlich. Hier hilft man sich. Hier muss man sich helfen.«

»Finde ich auch.« Tangy fand endlich eine Gelegenheit, die Tür wieder zu schließen. Danach schöpfte er erst mal Atem. So einer wie Fishburne hatte ihm gerade noch gefehlt. Einer, der seine Neugierde hinter einem Helfersyndrom verbarg. Tangy kannte diese Typen. Wahrscheinlich saß er schon jetzt mit seiner Frau zusammen und redete über ihn. Vor solchen Leuten musste man sich in Acht nehmen.

Zwei Tage waren wirklich das Äußerste. Länger wollte Tangy auf keinen Fall bleiben.

Auf dem Platz gab es einen kleinen Supermarkt und auch ein Restaurant, in dem man Kleinigkeiten essen konnte. Als Tangy daran dachte, da kam ihm der Gedanke, dass es Zeit war, einen kleinen Imbiss zu sich zu nehmen. Weit lag das Restaurant nicht entfernt. Man konnte es zu Fuß erreichen.

Tangy stieg aus. In der Zwischenzeit hatte sich das Wetter leicht verändert. Der Nachmittag hatte sich verabschiedet. Der frühe Abend hatte einen leichten Wind mitgebracht. Es würde noch einige Stunden hell bleiben, und dementsprechend herrschte Betrieb, denn so früh ging hier niemand schlafen. Es war auch warm genug, um im Freien essen zu können, und da würden nicht wenige das Wetter ausnutzen.

Auf dem Weg zum Restaurant sah Tangy bereits einige Grills vor oder neben den Wagen stehen. Es würde nicht lange dauern, da würde sich keiner mehr dem Grillduft entziehen können.

Er betrat das Restaurant, das nichts anderes als eine große Holzhütte war. Dazu passte auch die rustikale Einrichtung, schwere Holztische mit Holzbänken davor.

Man konnte sich dort die Gerichte aussuchen. Natürlich gab es auch Fish & Chips in allen Variationen, aber dafür entschied sich Orson Tangy nicht.

Hinter dem Glas sah er ein großes Stück kaltes Roastbeef liegen. Das war genau das Richtige für ihn. Er ließ sich zehn dünne Scheiben abschneiden, nahm auch eine helle Remouladensoße, zwei Scheiben Brot und eine Flasche Bier aus der Kühlung. Er ging zu einem Tisch und nahm dort Platz. Er saß allein und hoffte, dass es so blieb. Eigentlich hätte er zufrieden sein können, denn es war alles gut abgelaufen, doch er war es nicht. Tief in seinem Innern steckte eine Unruhe, die für ihn wie eine Warnung vor den folgenden Stunden der Nacht war...

***

Wir hatten keine Probleme, den Campingplatz zu finden. Jenseits der Allee öffnete sich das Gelände, da war es in Parzellen unterteilt, die von Urlaubern mit ihren Fahrzeugen besetzt waren.

So einfach hineinfahren konnten wir trotzdem nicht, eine Barriere hielt uns auf und ein Mann, der vor einem Holzhaus stand, eine Zigarette rauchte, uns entgegen schaute und so aussah, als hätte er schon Feierabend gemacht und uns keine Chance geben würde, das Gelände zu betreten.

Vor einem Barrierebalken stoppte Suko den Wagen. »Dann wollen wir uns mal anmelden.«

»Ja, gern. Nur sieht mir der Mann nicht so aus, als wären wir ihm willkommen.«

Wir stiegen aus. Der Typ rührte sich nicht von der Stelle. Er zog noch zweimal an seiner Kippe, dann schaute er uns entgegen und reckte auch sein Kinn. Er trug Jeans und eine Kapuzenjacke und präsentierte uns ein misstrauisches Gesicht.

Wir grüßten höflich.

Der Knabe nickte nur. Da wir näher an ihn herangekommen waren, konnten wir das Namensschild lesen, das an seiner Jacke steckte. Der Mann hieß Walter Kent.

»Es ist schon geschlossen, Gents. Keine Chance mehr für eine Übernachtung.«

»Nicht schlimm.« Suko lächelte ihn an. »Vielleicht wollen wir gar nicht übernachten.«

Er schüttelte den Kopf. »Wie meinen Sie das denn?«

Suko und ich zeigten unsere Ausweise. Er schaute genau hin und grinste verhalten. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Okay, ich weiß jetzt, wer Sie sind und wie Sie heißen. Aber warum sind Sie hier?«

Da sich niemand in unserer Nähe befand, konnten wir uns in aller Ruhe unterhalten, ohne dass jemand etwas mitbekam. Hier war die Luft bestimmt besser als in seiner Bude.

»Wir haben einige Fragen an Sie.«

»Bitte.«

»Es geht um einen Mann, der eventuell bei Ihnen auf dem Platz mit seinem Wohnwagen steht.«

»Nur einer?«

»Ja.«

»Wissen Sie noch was?«

»Er ist mit einem Wohnmobil gekommen.«

Walter Kent bewegte sein Gesicht. »Wann soll er denn hier eingetroffen sein?«

»Das kann noch nicht lange zurückliegen«, sagte Suko.

»Sie können ihn nicht beschreiben – oder?«

Ich hatte den Eindruck, als wollte uns der Typ hinhalten.

»Nein, das können wir nicht«, sagte ich leicht angesäuert. »Aber wenn ein einzelner Mann hier angekommen ist, muss Ihnen das aufgefallen sein, und es kann auch noch nicht lange zurückliegen.«

»Stimmt.«

»Was?«

»Dass er hier ist.«

Ich nickte dem Mann zu. »Wunderbar. Warum nicht gleich so? Jetzt brauchen wir nur noch seinen Namen. Ich denke, dass sich jeder Gast mit Namen melden muss.«

»Klar. Der Mann heißt Mike Wind. Das hat er mir jedenfalls so gesagt. Ob der Name stimmt, kann ich nicht sagen.«

»Danke.«

»Und jetzt wollen Sie rein, wie?«

»Ja«, sagte Suko, »und Sie werden diesen Mike Wind nicht warnen, ist das klar?«

»Sicher.« Er deutete auf unseren Rover. »Den müssen Sie wegfahren. Der stört hier.«

»Wir nehmen ihn mit auf das Gelände.«

Kent sah aus, als wollte er widersprechen. Das ließ er dann bleiben und sagte: »Sie können Ihren Wagen auch auf dem Weg abstellen. Da stört er nicht.«

»Machen wir.«

Wir stiegen noch nicht ein, sondern kamen noch mal zum Thema. Suko wollte wissen, auf welcher Parzelle das Wohnmobil dieses Mike Wind stand. Wir erfuhren, wohin wir mussten, wenn wir den Mann treffen wollten.

Die Schranke hob sich an, als wir im Rover saßen. Recht langsam fuhren wir vor, und auch als die Schranke hinter uns lag, fuhr Suko nicht schneller.

Der Weg war asphaltiert und führte am Rand des Platzes entlang, der auf der linken Seite lag. Rechts befanden sich die einzelnen Parzellen, und wir sahen, dass sie alle besetzt waren. Die kleinen Plätze waren allerdings groß genug, dass neben den Wohnwagen oder Wohnmobilen noch Zelte hinpassten. Das hatten manche ausgenutzt, und sich so etwas gebaut. Sah nicht schlecht aus. Man versuchte, es sich gemütlich zu machen. Wir sahen Hecken als Trennungen, und das Gebläse des Rover brachte eine Luft ins Innere, die nach Küche roch. Ein Zeichen dafür, dass hier gegrillt wurde.

Bis zum Ende fuhren wir durch. Dort bildeten hohe Bäume eine Grenze. Sie standen schon außerhalb des Geländes, aber ihr Astwerk wuchs zu uns hinein.

»Ja«, sagte Suko, »dann wollen wir mal nachschauen.«

Ich sagte erst mal nichts, sondern zählte die Parzellen ab. Es gab da nicht viel zu tun. Die letzte musste es sein, und dort stand auch ein Wohnmobil.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Sicher.«

»Dann können wir ja los.«

»Du sagst es.«

Auch er wusste, wohin wir mussten. Es war nicht weit, bis wir den Wagen erreicht hatten. Aber auf der Strecke konnten wir schon gesehen werden, das ließ sich leider nicht vermeiden. Dementsprechend gespannt waren wir.

Es war die Stunde zwischen Tag und Abend. Jetzt aßen viele Leute, andere hockten sich vor die Glotze. Und so erlebten wir auch keine Störung.

Den Wagen erreichten wir schnell und stellten uns an die Fahrerseite, um einen Blick in das Innere zu werfen. Wir sahen den Fahrerbereich, der natürlich leer war. Wenn wir unsere Köpfe drehten, gelang uns der Blick in den Wagen hinein, aber auch dort war nichts zu sehen. Jedenfalls gab es niemanden, der sich dort bewegte, der Wagen schien leer zu sein.

»Und?«, fragte Suko.

»Sieht nicht gut aus.«

»Was denkst du?«

»Ich glaube nicht, dass er den Wagen hier nur abgestellt hat, um vom Platz zu verschwinden. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.« Ich deutete in eine bestimmte Richtung. »Er wird sich bestimmt noch auf dem Gelände aufhalten.«

»Das kann sein.«

»Es ist Essenszeit. Möglicherweise finden wir ihn in dem Restaurant. Die Werbetafel haben wir ja gesehen.«

»Dann lass uns hin.«

Jemand sprach uns an. Die Männerstimme war in unserem Rücken zu hören gewesen.

»Kann ich helfen?«

Wir drehten uns um.

Ein Mann im Jogginganzug stand jetzt vor uns. Ihm gehörte der Wagen auf der Nachbarparzelle.

»Das ist nett«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Ja, wir suchen Mike Wind.«

»Der ist nicht da.«

»Das haben wir leider auch gesehen.« Ich machte ein freundliches Gesicht. »Könnten Sie uns möglicherweise sagen, wo wir ihn finden?«

Der Mann kratzte sich am Kopf. »Ich denke, dass er zum Essen gegangen ist.«

»Ach, hier im Restaurant?«

»Genau da.«

»Okay, dann werden wir uns dort mal umschauen.«

»Ja, tun Sie das.«

»Eine Frage noch«, sagte Suko. »Können Sie uns sagen, welche Kleidung Mike Wind anhatte?«

»Kann ich – nein, kann ich nicht.« Er lachte. »Dabei habe ich ihn gesehen und mit ihm gesprochen.« Er klatschte in die Hände. »Zum Teufel noch mal, ich weiß nicht, wie er gekleidet war. Aber ich kann mal meine Frau holen, die hat ihn auch gesehen und...«

Suko winkte ab. »Nein, nein, lassen Sie mal. Das ist nicht nötig. Wir werden ihn auch so finden.«

»Ja gut, kennen Sie ihn denn?«

»Sonst wären wir nicht hier.«

»Das meine ich nicht. Sind Sie befreundet?«

»Kollegen.«

»Aha.«

»Wir müssen dienstlich mit ihm reden. Es gibt da ein Problem, bei dem er uns helfen kann.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, dass Sie ihn auch finden.«

»Danke, das werden wir schon.«

Eine Frau rief nach ihrem Mann und der Typ drehte sich um. »Lockruf der Wildnis«, kommentierte er und zeigte ein falsches Lachen. »Aber man muss folgen.«

»Das denken wir auch.«

»Du hast ja aus Erfahrung gesprochen«, sagte ich zu Suko, der auf meine Bemerkung hin nicht mal müde lächelte. Aber wir machten uns auf den Weg zum Restaurant.

Bisher hatte alles sehr einfach ausgesehen. Dass dies so bleiben würde, daran glaubte ich nicht. Ich rechnete vielmehr damit, dass es für uns noch gefährlich werden würde, und deshalb war ich auch auf der Hut. Aber auf diesem Platz gab es keinen, der etwas von uns wollte. Man stellte sich allmählich auf die dunklen Stunden ein, denn an verschiedenen Stellen leuchteten plötzlich Lichter auf. Alle verbunden mit einer Zeitschaltuhr.

Wir kamen uns fast wie Fremdkörper vor. Die Menschen hier lebten ihren Turn, die saßen in der Regel vor ihren Wagen und grillten, manche hatten sich zu Grillgruppen zusammengeschlossen, aber es gab auch welche, die dem Restaurant einen Besuch abgestattet hatten. Es war mehr ein gehobener Schnellimbiss, aber nicht schlecht, was zum Beispiel die Sauberkeit anging.

Wir betraten das Restaurant mit gemischten Gefühlen. Es war uns schon klar, dass wir nach einem einzelnen Gast Ausschau halten mussten. Die Tische waren nicht alle besetzt. Nur an knapp der Hälfte von ihnen saßen die Gäste, aßen oder tranken. Kinder sah ich keine, auch keine sehr jungen Erwachsenen. Die Leute hier waren alle älter.

Und wo saß Mike Wind?

Wir ließen unsere Blicke schweifen, allerdings nicht so auffällig, und trotzdem fielen wir auf, denn von einem Tisch her wurde uns zugewinkt.

Dort saß Walter Kent, der Chef vom Platz. Er hatte sich in eine Ecke gehockt und nahm ein Essen zu sich. Vor ihm dampfte ein Teller mit Nudeln, die in einer roten Soße schwammen.

»Na, haben Sie Mike Wind schon gefunden?«

»Leider nicht«, sagte Suko.

Walter Kent ließ sein Besteck sinken. »Dann ist er Ihnen nicht entgegengekommen?«

»So ist es.«

»Ich habe ihn gesehen. Dann muss er wohl einen anderen Weg genommen haben. Ich habe mit ihm nicht sprechen können, aber er ist hier gewesen. Es gab nämlich Gäste, die sich über ihn unterhalten haben.«

»Und?«

Er winkte ab und grinste mich an. »Da haben Sie nichts versäumt, Mister Sinclair. Es wusste keiner, was man von ihm halten sollte. Auf einem Campingplatz herrscht eben die Neugierde. Dagegen können Sie nichts machen.«

Ich nickte dem Chef zu. »Danke für die Auskünfte. Dann werden wir uns mal wieder in Bewegung setzen.«

»Ja, tun Sie das.«

»Und guten Hunger weiterhin«, sagte ich.

»Ja, danke. Aber so toll schmeckt es auch nicht. Alles ist irgendwie gleich.«

»Was verlangen Sie bei den Preisen?«

»Stimmt auch wieder.«

Suko war schon zur Tür gegangen und wartete dort auf mich. Er schaute mich so an, dass ich ihm eine Frage stellte.

»Was hast du?«

»Ganz einfach, irgendwie läuft es nicht rund.«

»Wieso?«

»Ist nur ein Gefühl, aber ich kann mich trotzdem auf Tatsachen verlassen. Wir hätten uns eigentlich begegnen müssen, aber da scheint uns jemand einen Strich durch die Rechnung zu machen.«

»Und wer sollte das sein?«

»Keine Ahnung. Ein böser Dschinn vielleicht.« Suko grinste mich an und ich musste lachen. »Ja, so wird es gewesen sein«, sagte ich.

»Zum Wagen?«

Ich nickte. »Aber nicht zu unserem.«

»Das versteht sich, John...«

***

Orson Tangy hatte schnell gegessen und getrunken und befand sich jetzt auf dem Weg zu seinem Wagen. Er hätte sich ja mehr Zeit genommen, aber seine innere Uhr tickte, und sie drängte auf Beeilung.

Er wusste selbst nicht, wieso und warum das so war, aber er musste los, und er ging mit schnellen Schritten über den Platz, wobei er sich sogar eine Abkürzung gesucht hatte.

Immer wieder schaute er sich um, ohne etwas Verdächtiges zu sehen. Es war ihm keiner auf den Fersen, das alles war nur in seiner Einbildung vorhanden.

Er fühlte sich trotzdem nicht zufrieden. Es lief zwar alles normal, aber die Dinge konnten schnell kippen, und dann war es vorbei mit seiner Freiheit. Am nächsten Morgen wollte er verschwinden, und er musste sich noch überlegen, womit das geschah.

Das Wohnmobil war nicht ganz sein Geschmack. Tangy hatte genügend normale Autos abgestellt gesehen. Sie kamen ihm zupass, und bestimmt waren nicht alle abgeschlossen. Da würde er sich den einen oder anderen Wagen nehmen und damit abdüsen können.

Als er in die Nähe seines Wagen geriet, ging er langsamer. Auch seine Atmung veränderte sich. Er schnaufte nicht mehr und atmete jetzt gleichmäßig.

Der Himmel hatte seine Tagesfarbe verloren. Es waren nicht viele Wolken zu sehen, sodass jetzt auch schon einige Sterne funkelten.

Lichterketten hingen von Baum zu Baum. Auch einige Laternen gaben ihr Licht ab. Die Luft war noch recht warm und erfüllt von den Stimmen der Camper.

»Hi, Nachbar.«

Orson wollte erst weitergehen, blieb aber stehen.

Jemand fragte: »Kann ich etwas für Sie tun, Nachbar?«

Orson Tangy erschrak und blieb stehen. Er sah Ken Fishburne, der ihm zuwinkte. In der anderen Hand hielt er eine Flasche Bier.

»Nein, eigentlich nicht, Mister Fishburne.«

»Dann ist es gut. Dann werden Sie die beiden Männer ja wohl getroffen haben.«

Tangy zuckte zusammen. Der letzte Satz hatte ihn alarmiert. »Welche Männer meinen Sie?«

»Moment.« Fishburne stand auf und kam auf Tangy zu. Dass seine Frau moserte, kümmerte ihn nicht. Bald standen sich die Männer Auge in Auge gegenüber und Tangy fragte: »Haben die Männer gesagt, was sie von mir wollten?«

»Nein. Aber ich kann mir vorstellen, dass es um Ihren Beruf gegangen ist. Die zwei schienen Kollegen von Ihnen zu sein.«

Tangy zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist durchaus möglich. Man holt sich oft meinen Rat.«

»Genau das wollten die beiden.«

»Und was passierte dann, als sie merkten, dass ich nicht hier war? Was haben sie getan?«

»Eigentlich nichts.«

»Ach? Wirklich?«

»Ja, ich habe ihnen dann einen entsprechenden Hinweis gegeben.«

»Und was sagten Sie?«

»Dass Sie wahrscheinlich zum Essen gegangen sind.«

Orson Tangy grinste. »Ja, das stimmt. Ich war essen. Aber ich habe die beiden nicht gesehen, wir müssen uns verpasst haben. Schade.«

»Ach, die werden bestimmt zurückkommen. Da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

»Danke, dass Sie so aufgepasst haben.«

»Das ist nun mal so auf Campingplätzen. Bleiben Sie denn jetzt in Ihrem Wagen?«

»Ich denke schon.«

»Dann viel Spaß.«

»Werde ich haben.«

Ken Fishburne nickte noch mal und wandte sich ab. In diesem Augenblick veränderte sich der Gesichtsausdruck des Killers. Alles Freundliche verschwand. Die Augen bekamen einen kalten Blick oder sogar einen bösartigen. Als er sich umdrehte, sah die Bewegung irgendwie lauernd und abwartend aus. Er stand vor dem Wagen, schaute ihn an und schien zu überlegen, ob er ihn betreten sollte. Sekunden später befand er sich im Innern des Wagens, ohne dort das Licht einzuschalten. Fast im Dunklen bewegte er sich weiter.

Weg vom Lenkrad, weiter nach hinten. Er wollte dorthin, wo seine Beute stand. Sie war sein Schicksal, sie gab ihm die Macht. Sie sorgte dafür, dass er Hoffnung schöpfen konnte.

Das Wappen stand zwischen der Eckbank und dem Einbauschrank. Es war mit einem Tuch verdeckt, damit niemand einen Blick auf das Motiv werfen konnte. Nur, wenn der Besitzer es wollte. Und jetzt war es mal wieder so weit.

Er streifte die Decke ab und holte den Gegenstand aus dem Versteck. Es war ein Phänomen, dass er das Motiv anschauen konnte, ohne dass ihm etwas passierte. Zwar rumorte es in ihm und irgendwie fühlte er sich auch anders, aber von einer großen Gefahr war nicht die Rede. Auch nicht von einer Angst. Er wusste selbst, dass er mit den Dingen klarkam. Er war derjenige, der das Relikt an sich genommen und aus dem tiefen Museumskeller geholt hatte.

Er sagte nichts, sondern stellte das Wappen sichtbar an einen anderen Ort. Und nicht nur sichtbar, sondern auch schnell zu greifen. Das war er sich schuldig. Sicher fühlte er sich nicht. Er dachte noch immer an die beiden Männer, von denen er nicht wusste, wer sie waren.

Er tippte auf Polizisten, aber welche in Zivil. Wären es zwei in Uniform gewesen, hätte man ihm das schon gesagt, so aber lagen die Dinge etwas anders.

Was war zu tun?

Orson Tangy spielte einige Szenen durch. Zu einem Ergebnis kam er nicht. Er schob eine Entscheidung vor sich her. Das war auch besser, es würde sich aus der Situation ergeben, wie er sich verhalten musste.

Er war bereit, seine Waffe einzusetzen. Und auch, eine Flucht anzutreten, aber etwas gefiel ihm nicht. Es war die stickige Luft, die ihn umgab. Die Klimaanlage hatte er nicht eingeschaltet, und das tat er auch jetzt nicht. Dafür ließ er Luft rein und öffnete zwei Fenster. Auch nicht weit, sondern nur auf Kippe gestellt. So drang nicht nur die frische Außenluft herein, er bekam auch mit, was draußen gesprochen wurde, wenn man nicht eben flüsterte.

Auf seinen Sitz hinter dem Lenkrad setzte er sich nicht. Er blieb in der Nähe seines Wappens, wagte nicht, es direkt anzuschauen, sondern nur im großen Innenrückspiegel des Wohnmobils.

Hatte es sich verändert?

Nein, vom Motiv her nicht. Da war der Kopf mit den Schlangen, aber die Haut schien noch grauer geworden zu sein, während die Körper der Schlangen schimmerten, als hätte man ihre Haut mit Öl eingepinselt.

Ja, das war sein Freund. Er würde ihm zur Seite stehen, daran glaubte er fest, und es war ihm auch egal, ob es noch weitere Tote auf seinem Weg gab.

Plötzlich zuckte er zusammen. Um seinen Wagen herum war es recht still gewesen. Das hatte sich jetzt geändert. Er hörte Stimmen.

Nicht alle waren ihm fremd.

Eine kannte er.

Und er verzog die Lippen, als er sie hörte. Es war sein Nachbar Fishburne, der sprach.

»Da haben Sie aber Glück, Ihr Kollege ist gerade zurückgekommen...«

***

Den Satz hatte der Mann uns gesagt.

»Und weiter?«, fragte Suko.

»Er ging in sein Wohnmobil.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Ja, das habe ich.« Fishburne zuckte mit den Schultern. »Aber nur kurz.«

»Dann haben Sie nichts von uns erzählt – oder?«

»Doch, habe ich...«

Eine Reaktion erntete er nicht. Wir blieben stumm, und er fragte: »Habe ich da was falsch gemacht?«

»Nein, nein«, sagte Suko, »alles richtig. Und der Mann ist in seinem Wagen geblieben?«

»Das denke ich schon. Ich habe ihn nämlich nicht mehr herauskommen sehen.«

»Dann ist ja alles klar«, sagte Suko. »Jetzt können wir ihm endlich einen Besuch abstatten. Danke für Ihre Hilfe.«

»Ach, keine Ursache. So etwas mache ich doch gern.« Er nickte uns zu und ging wieder dorthin, wo seine Frau auf ihn wartete.

Suko und ich blieben zurück. Wir schauten uns an. Der Zufall hatte uns in die Hände gespielt. Wir wussten jetzt, dass sich der Unbekannte nur ein paar Schritte von uns entfernt befand. Wir brauchten nur in seinen Wagen zu gehen, und alles war erledigt.

Wenn das so einfach gewesen wäre, aber das war es nicht. Er war ein Killer auf der Flucht und sicherlich auch mit allen Wassern gewaschen. Da mussten wir schon aufpassen.

Wie kamen wir am besten an ihn heran? Wir konnten anklopfen und abwarten, ob er uns in seinen Wagen ließ.

Das war risikoreich für ihn. Er war ein Mörder auf der Flucht, er kannte uns nicht und er würde sich entsprechend verhalten und uns angreifen.

Wir näherten uns dem Ziel von der Rückseite her und hielten dort an. Um den Wagen herum war und blieb es dunkel. So bewegten wir uns an zwei verschiedenen Seiten auf das Führerhaus zu. Wir waren so leise wie möglich. Aber mir fiel auf, dass an meiner Seite ein Fenster offen stand. Es war gekippt worden und möglicherweise entdeckte Suko an seiner Seite das Gleiche.

Es meldete sich niemand. Und so fanden wir auch nicht heraus, ob sich jemand im Wagen aufhielt. Das Führerhaus hatte ich erreicht. Noch traute ich mich nicht, hineinzuschauen. Mir war auch klar, dass man die Tür verschlossen hatte, aber einen Blick ins Innere wollte ich schon werfen.

Ich drückte mich an der Außenseite hoch und dachte auch daran, dass jemand durch die Tür schießen konnte. Das passierte zum Glück nicht und mir gelang der Blick in das Innere des Fahrerhauses.

Es war leer!

Niemand saß auf dem Sitz am Lenkrad. Niemand stand auch so, dass er gesehen werden konnte. Alles war hier normal, und das war enttäuschend.

Von gegenüber lugte Suko in den Wagen. Er sah das Gleiche wie ich. Hätte im Wagen das Licht gebrannt, wäre alles anders gewesen. Wenn wir so tiefer hineinschauten, bekamen wir nichts zu sehen. Alles verschwamm in dieser Finsternis.

Der Mann, der sich dort aufhielt, wusste genau, was er tat. Und er hatte in dem Nachbarn einen perfekten Informanten gehabt, so hatte er sich auf seine Verfolger einstellen können.

Suko verschwand wieder, und auch ich ließ mich zurück in die Hocke fallen, drehte mich nach links und sah Suko bereits auf mich zukommen. Er ging schnell, war aber kaum zu hören und hielt dicht vor mir an.

»Was sagst du, John?«

»Wer immer er ist, er weiß Bescheid.«

»Was könnte er tun?«

Das war eine Frage, auf die wir keine Antwort wussten. Eines allerdings war sicher. In diesem Fall brauchten wir wirklich eine engelhafte Geduld...

***

Orson Tangy hatte sich so verhalten, wie es am besten für ihn war. Sich nicht bewegen und keinen Laut von sich geben. Das tat die andere Seite auch nicht. Sie war nicht zu hören, und trotzdem war Tangy sich sicher, dass sie nicht aufgegeben hatte. Sie waren zu zweit, während er auf sich allein gestellt war. Es war sein Glück, dass die Fenster nicht geschlossen waren, so konnte er hören, ob sich draußen etwas tat.

Das war nicht der Fall. Alles ging seinen Gang. Hin und wieder vernahm er das Flüstern einer Stimme. Er konnte sich aber auch um einen Laut aus der Natur gehandelt haben.

Was würde passieren?

Seine Verfolger würden nicht aufgeben und versuchen, ihn in Gewahrsam zu nehmen.

Er hockte im Dunkeln. Den Blick hatte er nach vorn auf das Innere des Fahrerhauses gerichtet. Wenn sie es dort versuchten, hatten sie Pech gehabt. Da kamen sie nicht rein. Es sei denn, sie versuchten es mit roher Gewalt.

Aber auch das war nicht einfach. Sie mussten immer damit rechnen, auf Widerstand zu stoßen. Gefährlich wurde es erst, wenn sie es schafften, Verstärkung kommen zu lassen, um sein Wohnmobil zu umstellen. Das war dann böse, und darauf wollte Orson Tangy es nicht ankommen lassen. Er musste versuchen, ihnen zu entkommen.

Nicht zu Fuß. Es gab für ihn nur eine Alternative, und das war der Wagen hier.

Er bewegte sich wieder. Über den Boden kroch er auf das Fahrerhaus zu. Er machte sich durch nichts bemerkbar, nicht mal durch heftiges Atmen.

Das Wappen nahm er mit. Bei seinen Plänen musste er es in seiner Nähe haben. Und er musste schneller sein als die Kugeln seiner Verfolger.

Es klappte gut. Er wand sich über den Boden, bis er seinen Sitz erreicht hatte. Auch dort blieb er noch in Deckung und kam erst dann in die Höhe, als er das Gefühl hatte, dass die Luft rechts und links rein war.

Dann kroch er noch etwas weiter nach vorn und zog sich an seinem Sitz hoch, auf dem er sich wenig später setzte.

Er wollte nur weg. Und er stand mit seinem Fahrzeug günstig, denn die Schnauze zeigte nach vorn zum Weg hin, der ihn auch zum Ausgang führte.

Den Schlüssel schob er behutsam ins Schloss. Auf seinen Wagen konnte er sich verlassen. Das Auto mit dem Stern hatte ihm noch nie Probleme bereitet.

Er drehte den Schlüssel.

Ein Rumoren war zu hören, so nannte er das Geräusch immer, wenn der Motor ansprang.

Dann war es so weit.

Er startete.

Und er fuhr mit einem regelrechten Satz an, was bei einem Wohnmobil nur selten passierte. Die Reifen drehten hinten kurz durch, dann wurde der Wagen förmlich aus der Parzelle katapultiert.

Er drehte das Lenkrad nach links. Der Wagen machte jede Bewegung mit. Erst jetzt schaltete Tangy die Scheinwerfer ein und ließ das Fernlicht aufleuchten, das den Haltebalken aus der Dunkelheit holte.

Er zeigte nach unten.

Das war Orson Tangy egal. Nichts sollte ihn bei seiner Flucht aufhalten...

***

Wir hatten unser Ziel nicht erreicht. Okay, der Blick in das Wohnmobil war uns gelungen, mehr auch nicht, denn unseren Gegner hatten wir nicht gesehen.

Konnten wir trotzdem sicher sein, dass er sich in seinem Wagen aufhielt?

Wenn ja, mussten wir ihn locken. Er sollte an die Tür kommen oder sich zumindest melden. Auf der anderen Seite war es auch gut, dass er sich in seinem Wagen aufhielt. So brachte er keine anderen Menschen in Gefahr.

»Holen wir ihn uns?«, fragte Suko.

»Klar.«

»Dann sag, wie wir es anstellen sollen.«

»Einer von uns geht bis zur Tür und klopft dort. Oder schlägt mit der Faust dagegen. Wir müssen diesen Typen nervös machen.«

Suko deutete nach unten auf die Räder. »Wir könnten ihn fahruntüchtig machen.«

Ja, das war eine Idee. Ich wollte eine Antwort geben, aber da spielte uns das Schicksal einen Streich. Oder der Mann im Wagen.

Plötzlich sprang der Motor an. Das war so überraschend für mich, dass ich heftig erschrak.

Der Motor lief und gleich darauf machte der Wagen einen regelrechten Satz nach vorn.

Wir hatten das Nachsehen. Das Wohnmobil fuhr nach links, gelangte auf den Weg, und der Fahrer gab Vollgas. Erst dann zuckte das Fernlicht der Scheinwerfer auf, erfasste den Balken der Sperre, und uns war klar, dass sie kein Hindernis darstellte.

So war es auch.

Zwei Sekunden später brach der Wagen durch. Er fetzte das Holz kaputt, das in alle Richtungen flog.

Wir schauten ihm nach.

Aber nicht sehr lange, denn unser Rover stand in der Nähe, und so schnell wie ein Wohnmobil waren wir allemal...

***

Geschafft!

Der erste Stein fiel Orson Tangy vom Herzen, musste aber zugleich zugeben, dass es recht einfach gewesen war, aus der Parzelle zu flüchten.

Jetzt noch der Balken.

Der brach wie ein dickes Streichholz, als das Auto gegen ihn rammte. Die Teile flogen nah allen Seiten weg, und jetzt hatte Tangy freie Bahn.

Er lachte, als er Gas gab und so schnell fuhr, wie es der recht schmale Weg erlaubte.

Ihm war klar, dass er noch längst nicht aus dem Schneider war. Wer immer seine Gegner auch waren, sie würden nicht aufgeben, sondern sich an seine Fersen heften. Sie würden unter Umständen auch schneller sein, und deshalb musste er sich etwas einfallen lassen. Leichtes Spiel würden sie mit ihm nicht haben, denn er hatte schließlich noch einen Trumpf in der Hinterhand.

Er konnte sich nichts Geileres vorstellen, als das Wappen der Medusa gegen seine Feinde einzusetzen. Und wenn sie dann versteinert waren, würde er sie mit den eigenen Händen zertrümmern...

***

Er war weg, aber er war nicht verschwunden, und das war für uns der wichtige Unterschied. Er hatte uns den Weg freigemacht, die Barriere gab es nicht mehr, und Suko, der unseren Rover gestartet hatte, freute sich bereits auf die Jagd. Das war seinem Gesicht anzusehen.

Wir hatten es mit unserem Fahrzeug nicht so gut, denn wir mussten erst rangieren, was uns Zeit kostete. Erst dann konnte Suko Gas geben und die Verfolgung aufnehmen.

Wo steckte der andere?

Ich starrte im Fernlicht, das Suko eingeschaltet hatte, nach vorn, sah aber das Wohnmobil nicht, denn sein Vorsprung war bereits zu groß geworden.

Das Gelände des Campingplatzes lag längst hinter uns. Jetzt gab es auch an beiden Seiten der Straße keine Bäume mehr, unser Blick war frei und huschte über die freien und inzwischen auch dunklen Flächen weg nach der Suche auf unseren Killer.

Ich sah ihn. Nein, nicht ihn, sondern den Wagen, und ich machte Suko darauf aufmerksam.

»Schon gesehen!«, kommentierte er nur.

Auf der Autobahn, also auf gerade Strecke, hätten wir längst aufgeholt, aber das war hier nicht möglich. Hier grenzte die Straße unsere Geschwindigkeit ein. Und auch der Verfolgte war kein Typ, der sich an Tempolimits hielt. Wir sahen die roten Heckleuchten, aber auch das helle Licht vor dem Wagen. Dass er durchgeschüttelt wurde, das erkannten wir an den Bewegungen der Heckleuchten, die mal nach rechts, dann wieder nach links huschten.

»Wohin könnte er fahren?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Ich kann mir vorstellen, dass er nicht viele Freunde hat, die ihm Unterschlupf gewähren würden. Da lege ich mich sogar fest.«

»Ich auch, John.« Suko murmelte etwas, das ich nicht verstand, dann meinte er: »Es wäre viel besser, wenn wir die Gegend hier kennen würden. So aber ist erst mal Hängen im Schacht.«

Ich gab keinen Kommentar ab und versuchte mir auszurechnen, wann wir ihn eingeholt hatten. Ich hoffte, dass es vor dem Erreichen der Autobahn geschah. Falls er überhaupt dort seine Flucht fortsetzen wollte.

Wir holten auf.

Unmerklich nur, aber immerhin. Sukos Fahrkünste waren doch besser, und er beschäftigte sich bereits mit einem anderen Gedanken.

»Wollen wir ihn stoppen?«

»Hör auf. Wir müssen ihn erst mal haben.«

»Und dann?«

»Wird uns schon was einfallen.«

Suko musste über meine Antwort lachen. Sie war auch nicht mehr als eine Ausrede gewesen.

Inzwischen beschäftigte ich mich wieder mit anderen Problemen. Ich dachte an die Beute des Mannes, die wir noch nicht gesehen hatten, zum Glück nicht, und ich dachte auch an die Medusa. Ihre Magie, ihre immense Kraft musste sich dieser Mensch zunutze gemacht haben. Und er musste das gefährliche Erbe der Medusa in seinem Wagen haben.

Wenn ja, woher hatte er es erhalten? Durch Raub vielleicht? Oder hatte man es ihm freiwillig überlassen?

Sukos Stimme unterbrach meine Gedanken. »Es wird schwer werden, John. Wir können ihn nicht mal von der Straße abdrängen, das ist nicht drin.«

»Ich weiß, er ist stärker.«

»Dann bleibt uns nur eines.«

Ich wusste, was er meinte, und kam ihm zuvor. »Auf die Reifen schießen.«

»Ja.«

Mein Gesicht verzog sich für einen Moment. »Das wird bei dieser Sicht schwer werden.«

»Stimmt, aber nenn mir eine bessere Lösung.«

»Ich weiß keine.«

»Eben.«

Suko sorgte für mehr Tempo. Es würde nicht mehr lange dauern, dann erreichten wir eine breitere Straße. Wer nach London fahren wollte, musste sie nach Osten nehmen. Viel Verkehr herrschte auf dieser Straße nicht, die wir bereits sahen. Das heißt, die Straße selbst nicht, sondern hin und wieder einen Lichtschein, der vorbeihuschte und von den Scheinwerfern der dort fahrenden Autos stammte.

»Wäre schön, wenn wir ihn bis zur Einmündung einholen könnten«, sagte ich mehr zu mir selbst.

Suko winkte ab. »Wir holen wohl auf, aber einholen ist nicht drin.«

»Okay, dann eben auf der Straße.«

Wohl war mir bei meiner Antwort nicht. Leider hatten wir keine andere Wahl. Egal, in welche Richtung das Wohnmobil fuhr, wir würden an ihm dran bleiben.

Der schwere Wagen tanzte manchmal über den Weg. Ich wunderte mich darüber, dass er noch nicht umgekippt war, denn für ein so hohes Tempo war er kaum gebaut.

Ich war gespannt, wie es auf der breiteten Straße ablaufen würde. Da konnten wir aufs Gas drücken, und ich glaubte nicht, dass Suko sich auf eine lange Verfolgungsfahrt einlassen würde.

Auch jetzt holten wir noch auf, denn der Belag war etwas besser geworden. Aber wir schafften es nicht mehr, das Wohnmobil bis zur Einmündung einzuholen.

Es erreichte gerade die Einmündung, seine Heckleuchten glühten auf, weil es für einen Moment abgebremst wurde, und dann fuhr es nach rechts.

Also in östliche Richtung. Der Fahrer wollte nicht in die kleine Stadt Early hinein.

»Was sagst du dazu?«, fragte ich Suko.

»Nicht schlecht. Da haben wir bessere Chancen.«

»Okay.«

Auch wir erreichten Sekunden später die Einmündung. Zuvor waren wir mit dem Tempo heruntergegangen, denn wir wollten keinen Überschlag riskieren. Dennoch meldeten sich die Reifen, als Suko den Rover nach rechts riss.

Das Wohnmobil hatte seinen Vorsprung bereits wieder vergrößert.

Das war nicht weiter tragisch, denn jetzt konnten auch wir aufs Tempo drücken. Der Rover war zwar kein Rennwagen, aber schneller als das Wohnmobil.

Suko gab Gas. Ich spürte den Ruck, der mich gegen die Rückenlehne presste. Die Außengeräusche nahmen zu. Wir hatten das Gefühl, dass der Wind stöhnte.

Wir holten auf.

Die Schüsse auf die Reifen waren noch immer die erste Option, um den Wagen zu stoppen. Doch noch waren wir nicht nahe genug heran, auch wenn unser Fernlicht den anderen Wagen bereits erreichte.

Ich schaute auch in den Rückspiegel, weil ich sehen wollte, ob sich andere Fahrzeuge auf der Straße befanden.

Ich sah im Augenblick keine Scheinwerfer hinter uns und gab Suko dies bekannt.

»Dann könnten wir...«

»Bist du bereit?«

»Ja, ich werde schießen.«

»Und wie willst du es praktisch durchziehen?«

»Ich denke, dass die beste Chance besteht, wenn wir ihn überholen. Auf gleicher Höhe werde ich es versuchen.«

»Okay, aber du musst treffen.«

»Kann ich dir nicht versprechen.«

»Wäre sonst schade um die Silberkugeln.«

»Ja, das werde ich mir merken. Wir können uns ja eine Knarre mit normalen Kugeln ins Handschuhfach legen.«

»Gute Idee.«

»Also dann«, sagte ich und hielt den Mund. Denn jetzt kam es darauf an. Jetzt würde es sich zeigen, ob unsere Verfolgung von Erfolg gekrönt sein würde oder nicht.

Ich warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. Von dort näherte sich niemand. Wie es vorn aussah, das konnte ich nicht sehen, weil mir das Wohnmobil die Sicht nahm. Wir würden es erst erkennen, wenn wir den Überholvorgang starteten.

Das tat Suko jetzt.

Er zog den Rover nach rechts. Nicht zu überhastet, sondern recht weich, was auch besser für die Reifen war. Ich ließ die Scheibe des Fensters auf meiner Seite nach unten fahren, und schon fegte der Wind herein. Er peitschte in mein Gesicht, ich hatte Mühe, meine Augen offen zu halten, wobei ich sie zu Schlitzen verengte.

Wir holten auf.

Ich konzentrierte mich einzig und allein auf die Reifen des Wohnmobils, fragte mich allerdings, ob wir bereits gesehen worden waren.

Die Hinterreifen visierte ich zuerst an.

Da hörte ich den Fluch.

Es kam nicht oft vor, dass Suko fluchte, in diesem Fall musste er es tun, denn er hatte das Scheinwerferpaar gesehen, das sich uns von vorn her näherte. Es war an der Zeit, den Überholvorgang abzubrechen, und sofort ging Suko vom Gas und ließ sich zurückfallen. Kaum fuhren wir wieder hinter dem Wohnmobil her, als der andere Wagen an uns vorbeirauschte. Es war ein Truck. Himmel, wenn der uns erwischt hätte, wären wir platt gewesen.

»Das war knapp«, kommentierte ich nur.

»Du sagst es.« Suko setzte wieder zum Überholen an, musste sich aber ein zweites Mal zurückziehen, weil uns ein weiteres Fahrzeug entgegenkam. Ein dunkler Van.

Dann konnten wir einen erneuten Versuch starten. Das Fenster war noch offen, und der scharfe Fahrtwind fegte weiterhin in unseren Rover.

Wir schoben uns an das Wohnmobil heran und ich merkte, dass Suko das Tempo erhöhte, denn auch der andere Wagen fuhr jetzt schneller.

»Der hat was gemerkt!«, rief Suko mir zu.

»Und?«

»Schieß so schnell wie möglich und triff auch, bevor er zu anderen Mitteln greift.«

Ich fragte nicht nach, welche Mittel Suko gemeint hatte. Zum Spaß hatte er mich nicht gewarnt. Zwar behinderte mich der Gurt bei meinen Bewegungen, aber ich blieb angeschnallt. Erst jetzt hob ich die Hand mit der Waffe und streckte sie aus dem Fenster.

Dann waren wir auf gleicher Höhe.

Ich schoss. Und ich schoss nicht nur einmal, ich drückte mehrmals ab, wobei ich hoffte, einen Treffer gelandet zu haben. Beim nächsten Mal würde ich abdrücken, wenn wir den rechten Vorderreifen erreichten. Dann hatten wir es geschafft.

Aber noch war es nicht so weit. Ich rief Suko zu, das Tempo zu erhöhen. Er tat genau das Gegenteil. Wir fielen zurück, und das hatte auch seinen Grund.

Gegenverkehr!

Plötzlich war der Wagen da. Ein regelrechtes Monstrum, ein langer Autotransporter, der uns zermalmt hätte, wären wir mit ihm kollidiert. So aber konnten wir weiterfahren und unseren Job zu Ende bringen.

Ich hätte mich gern entspannt, doch das war nicht drin und so trocknete ich nur meine schweißfeuchten Handflächen am Stoff der Hose ab und konzentrierte mich auf die nächste Attacke.

Das Wohnmobil fuhr weiter, als wäre nichts geschehen. Möglicherweise war es das auch. Suko wusste ebenfalls keinen Bescheid.

Er fragte mich: »Hast du nicht getroffen?«

»Keine Ahnung.«

»Dann müssen wir einen zweiten Anlauf starten und...«

»Nein, das brauchen wir nicht.«

Genau in diesem Moment änderte sich das Drama. Ich hatte geschossen und auch getroffen, das merkte ich in den nächsten Sekunden, denn das Wohnmobil fuhr nicht mehr geradeaus. Es fing an zu schlingern. Es musste etwas mit dem Reifen passiert sein. Was es genau war, sahen wir nicht, denn wir befanden uns in einer anderen Position.

Suko tat das, was auch ich getan hätte. Er ging vom Gas und ließ sich zurückfallen. Sofort entstand ein Abstand zwischen uns, und jetzt sahen wir, dass der Fahrer schwere Probleme hatte. Er musste etwas tun, denn so konnte es nicht mehr weitergehen.

»Das wird ein Spaß«, kommentierte Suko.

»Für wen?«

»Für uns alle.« Er lachte.

Ich tat nichts. Ich beobachte nur und bekam mit, dass der Wagen immer stärker schlingerte, sodass der Fahrer vom Gas gehen und langsamer fahren musste.

Und dann sah ich die schwarzen Fetzen über die Straße treiben. Es war das, was sich von den Reifen gelöst hatte. Material, das nicht mehr hielt.

Jetzt war ich gespannt. Der Fahrer musste reagieren. Weiterfahren konnte er nicht mehr. Und er tat auch etwas. Er gab plötzlich Gas und wollte uns trotz allem entkommen.

Das war nicht drin. Der Mann war verrückt. Und es klappte auch nicht. Der schwere Wagen schlingerte noch stärker, und für uns stand fest, dass der Mann hinter dem Steuer ihn nicht wieder in die Spur bekommen würde, selbst wenn er die Geschwindigkeit drosselte.

»Hält er an?«, fragte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Der fährt weiter, und zwar so lange, bis es nicht mehr geht.«

»Glaube ich auch, John.«

Aber wo wollte er hin? Hier mitten in der Landschaft und auf der Straße anhalten, um seine Flucht zu Fuß fortzusetzen? Ich konnte mir das kaum vorstellen. Es gab noch eine andere Option. Dass er kämpfte und versuchen würde, uns loszuwerden, und zwar für immer.

Wir sahen, dass der Wagen plötzlich nach rechts zog und auf die Straßenmitte zu glitt. Wenn jetzt jemand kam, dann...

Es kam niemand, und das Wohnmobil glitt wieder zurück in die Spur. Es wurde zu einem rollenden Sarg.

Der Fahrer tat etwas. Er drehte das Lenkrad nach links. Und einen Moment später hüpfte er in die Höhe. Das war der Sprung über den Graben hinweg hinein in ein Feld, oder was man immer dort vermuten musste.

Wir hielten nicht an, fuhren aber langsamer weiter, um zu sehen, was passierte. Der Fahrer lenkte den Wagen noch ein paar Meter über das Feld. Das Fahrzeug wurde dabei zur Schaukel, sackte dann ein und blieb stehen.

Das sahen wir, weil wir nicht weiter gefahren waren. Wir standen.

»Was jetzt?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. Entschieden hatte ich mich noch nicht.

»Bleiben wir hier stehen oder soll ich den Rover aufs Feld lenken?«

»Was ist denn besser?«

»Keine Ahnung.«

Ich verzog die Lippen und schaute wieder auf das Wohnmobil. Es stand schon ein Stück weit von uns entfernt, aber es stand nicht mehr gerade auf dem Untergrund, denn es war auf dem weichen Boden etwas zur Seite gesackt.

Uns würde es auch nicht besser ergehen. Ein Feld war keine Autobahn, da kamen wir nicht weg, sondern würden auch einsacken, und das brachte nichts.

»Es gibt meines Erachtens nur die Möglichkeit, dass wir den Rover hier stehen lassen und uns zu Fuß auf den Weg machen.«

»Das denke ich auch.«

»Okay.« Ich schnallte mich los.

Suko schaute mich kurz an. »Ich werde trotzdem die Warnblinkanlage einschalten, sonst könnte es Ärger geben.«

»Ja, tu das.«

Als die Anlage leuchtete, verließ ich den Rover und stellte mich auf den zweiten Teil der Jagd ein, der durchaus noch gefährlicher werden konnte...

***

Die Kabine war erfüllt von den Schreien des Fahrers, der zwar nicht die Nerven verloren hatte, sich eine Fahrt aber so nicht vorgestellt hatte.

Leider hatte er so reagieren müssen. Er war auf das Feld gefahren. Es hatte ihn praktisch dort hingerissen. Den zerschossenen Reifen hatte er nicht ausgleichen können.

Zuerst war der Untergrund noch recht gut gewesen, doch seine Weichheit hatte zugenommen, und so war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er sich festgefahren hatte.

Das Schreien war verstummt. Es hatte sein müssen, jetzt ging es um andere Dinge. Er hatte die Verfolger gesehen. Ihre Anzahl kannte er nicht, aber er richtete sich auf zumindest zwei Männer ein.

Aber wer steckte dahinter?

Die Polizei? Das war durchaus möglich und erschien ihm auch am wahrscheinlichsten. Auf der anderen Seite fragte er sich, wer ihn verraten hatte, und es kam eigentlich nur der Platzwart infrage. Er nahm sich vor, ihm einen Besuch abzustatten, wenn er aus dieser Lage als Sieger herauskam.

Die Türen waren zu. Sein Blick durch die Scheibe war nach vorn gerichtet, wo es nichts zu sehen gab, nur das Feld, das in der Dunkelheit lag.

Und seine Verfolger? Die mussten irgendwo hinter ihm sein. Er sah sie nicht, auch wenn er in die Spiegel schaute. Aber er ging davon aus, dass sie sich nicht zurückgezogen hatten.

Was konnte er tun?

Dass er nicht aufgeben würde, stand fest. Er musste kämpfen, denn das, was sich in seinen Besitz befand, durfte nicht in fremde Hände fallen. Er musste das Wappen bewusst einsetzen.

Er schnallte sich los. Die Türen blieben verschlossen, als er sich auf den Weg machte und durch das Wohnmobil ging. Er sah sein Erbe, das auf ihn wartete.

Er nickte seiner Medusa zu, bevor er an eines der Fenster trat, die Innengardine zur Seite schob und einen ersten Blick nach draußen riskierte.

Er sah die Straße. Aber man würde ihn von dort nicht so leicht erkennen, denn er hatte die Lichter an seinem Wagen gelöscht. Da musste schon jemand genau hinschauen, um den Kasten zu sehen.

Er aber sah besser.

Und er sah auch den abgestellten Wagen, an dem die Warnblinkanlage eingeschaltet worden war und in den entsprechenden Intervallen immer wieder aufzuckte.

Jetzt musste er einen Plan haben, aber einen, der funktionierte. Er konnte sich vorstellen, dass seine Verfolger nicht so einfach reinzulegen waren. Ihnen musste man schon eine raffinierte Falle stellen. Nach wie vor hörte er auf sein Gefühl und ging davon aus, dass es sich um zwei Verfolger handelte, die er allerdings nicht sah. Darüber machte er sich auch keine großen Gedanken, denn die andere Seite würde vorsichtig zu Werke gehen.

Er ging zurück in sein Fahrerhaus. An diesem Ort konnte er am besten nachdenken, und Orson Tangy versuchte sich in die Lage seiner Häscher zu versetzen. Dabei fiel ihm etwas ein. Wenn er sich früher einem solchen Wagen genähert hatte, dann hätte er zunächst einen Blick in das Innere geworfen.

Das würden die anderen sicherlich auch tun. Und wenn sie dann etwas Bestimmtes gesehen hatten, würden sie einen weiteren Versuch starten, auf den er sich vorbereiten konnte.

Tangys Plan stand wenig später fest. Er lachte, als er daran dachte, denn was er sich überlegt hatte, war die einzige Chance, die ihm blieb.

Es musste einfach klappen...

***

Wir hatten den Rover verlassen und waren auf dem Weg zum Wohnmobil.

Wir gingen über das Feld, das nach einem schmalen Graben begann, und nahmen an, dass es sich um ein Feld handelte, dessen Boden aufgeweicht war.

Wir trugen auch nicht die richtigen Schuhe, aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen.

Wir waren zudem darauf gefasst, dass am Wagen etwas passierte, dass sich vorn die Tür öffnen würde und der Fahrer ausstieg. Den Gefallen tat er uns leider nicht.

Meter für Meter näherten wir uns dem Wagen. Er war zwar nicht viel deutlicher zu erkennen, aber wenn sich jetzt bei ihm etwas tat, dann mussten wir es sehen.

Suko blieb stehen und sagte, dass es so weit war.

Er nickte mir zu. »Dann werde ich mal die linke Seite nehmen. Sollte ich was sehen, gebe ich dir Bescheid.«

»Okay. Und wie ist es mit dem Fahrerhaus?«

»Da schaue ich hinein.«

»Und ich ebenfalls.«

»Wenn einer was entdeckt, gibt er dem anderen Bescheid. Aber lass mir einen kleinen Vorsprung.«

»Mach ich.«

Wir sahen wieder gegen den Wagen. Beide interessierte es uns, ob man uns von dort beobachtete. Erkennen konnten wir nichts, wir mussten uns schon auf unser Gefühl verlassen.

Suko tippte mir noch kurz auf die Schulter. »Ich verziehe mich jetzt«, sagte er.

»Ist gut.« Ich schaute meinem Freund nach, wie er davonhuschte. Er war jemand, der sich lautlos bewegen konnte, und als er sich duckte, war schon nichts mehr von ihm zu sehen.

Ich wartete dennoch einige Sekunden, bevor ich losging. Wichtig war das, was sich im Wagen tat. Der Mann, der ihn fuhr und den wir noch nicht gesehen hatten.

Er meldete sich auch nicht. Im Wagen brannte kein Licht. Deshalb waren auch keine Bewegungen zu sehen, die ich hinter den Fenstern gesehen hätte.

Ich war entsprechend vorsichtig, als ich immer näher an ihm heran kam. Sekunden später stand ich vor dem Wagen!

Ich hätte ihn mit der Hand berühren können, hätte ich sie ausgestreckt. Das tat ich nicht, sondern wartete erst mal ab, ob sich die andere Seite irgendwie bemerkbar machte.

Das war nicht der Fall.

Ich hörte keine Schritte, und es war auch kein Klopfen zu vernehmen. Die Ruhe blieb bestehen, der ich natürlich nicht traute. Nicht weit von mir entfernt sah ich ein Fenster. Ich musste mich nur ein wenig nach rechts bewegen, um einen Blick in das Innere zu werfen.

Der wurde mir verwehrt. Schuld daran war eine Gardine. Da konnte ich nur passen. Dieses Fenster war sowieso nicht mein eigentliches Ziel gewesen, ich hatte ein anderes im Sinn.

Und zwar die Fahrerseite. Ich würde von der rechten in den Wagen schauen, dort wo der Fahrer seinen Platz hatte. Von Suko hatte ich noch nichts gehört, ging aber davon aus, dass sich das ändern würde.

Sehr vorsichtig schob ich meinen Kopf nach vorn und wollte in den Wagen schauen, als ich Sukos Stimme von der anderen Seite her hörte.

»Wo steckst du?«

»Am Auto. An der Fahrertür.«

»Dann bin ich dir gegenüber.«

»Hast du schon in den Wagen geschaut?«

»Noch nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte ich.

»Dann los.«

Von verschiedenen Seiten warfen wir einen Blick in den Wagen – und sahen genau das, was uns beide überraschte.

Es gab den Fahrer. Aber er war momentan nicht mehr in der Lage, seinen Wagen zu starten. Er saß auch nicht auf seinem Sitz. Er berührte ihn zwar noch, aber er war nach vorn gefallen, und zwar über das Lenkrad.

Was war passiert? War er verletzt? Hatte er die Fahrt durch das Gelände nicht überstanden?

Ich hörte wieder Sukos Stimme. »John, ich komme zu dir.«

»Wie du willst.«

Er war schnell bei mir. Noch bevor er neben mir anhielt, schüttelte er den Kopf.

»John, da stimmt was nicht.«

»Und was?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber ich habe den Eindruck, dass uns der Kerl an der Nase herumführen will.«

»Kann sein.«

»Wir werden trotzdem hineingehen.«

»Das versteht sich.«

Ob die Türen verschlossen waren, wussten wir nicht. Das musste nicht sein, und tatsächlich, die Fahrertür war nicht abgeschlossen. Sie ließ sich locker durch mich öffnen.

»Das hat er nicht mehr geschafft«, sagte ich zu Suko.

»Ja, so sieht es aus.«

Ich öffnete die Tür weiter, damit wir in den Wagen steigen konnten. Zuerst schob ich mich hinein, dann folgte Suko. Beide waren wir sehr gespannt.

Nichts passierte. Zwischen Tür und Fahrersitz gab es genügend Platz, um sich vorbeischieben zu können. Momentan war alles dunkel. Das würden wir ändern. Zuvor aber mussten wir uns um den Fahrer kümmern, der sich nicht rührte.

Tot war er nicht.

Da fiel uns schon mal ein kleiner Stein vom Herzen. Er musste die Fahrt über den Acker überstanden haben. Obwohl wir in der Dunkelheit sein Gesicht nicht genau sahen, stand für mich fest, dass ich den Mann noch nie zuvor gesehen hatte.

Suko drehte ihn so, dass nicht nur eine Gesichtshälfte freilag, sondern sein gesamtes Gesicht.

»Ich traue dir nicht, Bursche«, knurrte Suko. »Du spielst uns was vor. Da bin ich mir fast sicher.«

Es schien, als hätte der Mann meinen Freund gehört, denn plötzlich öffnete er die Augen und gab auch ein Stöhnen von sich. Das kam recht schnell, und so konnten wir davon ausgehen, dass er uns gehört hatte.

Er schaute uns an. Nur für einen Moment, dann bewegte er sich und richtete seinen Oberkörper so weit auf, dass er sich normal hinsetzen konnte.

Er schaute uns an, grinste und rieb seinen Nacken, bevor er fragte: »Seid ihr hinter mir her gewesen?«

»Ja«, sagte Suko.

»Ach. Und warum?«

»Weil wir Sie für einen gefährlichen Mörder halten. Deshalb waren wir hinter Ihnen her.«

Er zeigte kein Erstaunen. Sehr cool fragte er: »Und Beweise habt ihr nicht dafür?«

»Die bekommen wir noch, Mister...«

»Mein Name ist Orson Tangy«, erklärte er nach einem kurzen Lacher. »Könnt ihr damit etwas anfangen?«

Das konnten wir nicht. Dafür nannten wir ihm unsere Namen und klärten ihn auch über unseren Beruf auf.

»Sehr schön. Aber ich würde gern wissen, was ihr von mir wollt. Ihr habt mich verfolgt, gejagt, meinen Reifen zerschossen, dass ich hier landen musste. Aber ihr seid fein raus, denn ihr wascht eure Hände immer in Unschuld, egal, was kommt.«

Ich lachte. »Ach, das wissen Sie so genau?«

»Klar.«

»Woher denn?«

»Ich habe Ohren und Augen am Kopf. Oft genug werden Unschuldige von euch gejagt.«

»Und Sie sind unschuldig.«

»Ja.«

»Dann ist der Mord an dem Tankwart nur so etwas wie ein Unglücksfall gewesen?«

»Ich kenne keinen Tankwart.«

»Ja, und wir kennen keinen anderen Täter als Sie. So wollen wir das mal stehen lassen. Aber es geht noch um etwas anderes.«

»Ach ja?«

»Um etwas, das sich in Ihrem Besitz befinden soll. Das uralt ist und eine Magie enthält, die von einer schlangenköpfigen Medusa stammt.«

Tangy schaute mal mich an, dann wieder Suko. »Sie haben eine tolle Fantasie.«

»Das haben wir nicht«, sagte Suko. »Sie besitzen den Beweis, und Sie haben dafür gesorgt, dass Menschen zu Stein wurden.«

»Toll! Gibt es noch mehr Lügen?«

»Warum geben Sie es nicht zu, Mister Tangy? So wird ja wohl Ihr richtiger Name lauten und nicht Mike Wind. Sie haben da etwas in Ihrem Besitz, das auf keinen Fall ein Mensch behalten darf, denn er könnte damit zu viel Unheil anrichten, und Sie haben damit schon angefangen.«

»Stark, wirklich stark.«

»Ich habe recht.«

»Können Sie das beweisen?«

»Das werden wir, und zwar in den nächsten Minuten oder auch Sekunden.«

»Ich freue mich darauf.«

Diese Antwort fiel schon aus dem Rahmen. Aber nicht, wenn man sie in einem bestimmten Zusammenhang sah. Er musste ja nichts tun, das tat die andere Seite.

WER SIE ANSIEHT, WIRD ZU STEIN!

Das war die Warnung, die mir wieder durch den Kopf schoss. Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr wohl. Wer so sicher auftrat wie dieser Mann, der hatte bereits ein Eisen im Feuer liegen und schmiedete es langsam in Form.

»Wir wissen Bescheid«, sagte ich.

»Ach? Woher wissen Sie das denn?«

»Ich weiß nicht, wie Sie an Medusas Erbe herangekommen sind, was mich zwar interessiert, aber im Moment nicht wichtig ist. Ich will nur wissen, wo Sie es versteckt haben, das ist alles.«

»Sucht doch, ihr Bullen.«

»Das werden wir auch.«

»Dann viel Spaß.«

»Aber nicht allein«, sagte Suko, der genau begriffen hatte, wie der Hase lief. »Sie werden uns dabei helfen.«

Orson Tangy wollte protestieren, aber Suko war schneller. Er packte zu und riss den Mann in die Höhe, der einen Fluch ausstieß und mit dem Ellbogen Sukos Gesicht erwischen wollte.

Mein Freund war schneller. Der Ellbogen klatschte in seine Hand, dann packte Suko seinen Arm und hebelte ihn hoch, sodass Tangy ihn nicht mehr bewegen konnte, wollte er nicht vor Schmerzen schreien.

»Das war erst so etwas wie ein Vorspiel«, erklärte Suko.

»Man wird mich umbringen!«

»Wer denn?«

»Ich verrate nichts!«, keuchte er.

»Sie müssen auch nicht viel sagen, sondern uns nur erzählen, was wirklich vorgefallen ist.«

»Hören Sie auf, ich bin nur ein kleines Rad im großen Getriebe.«

»Gut, dann können wir ja den Ort hier verlassen.«

»Na los, worauf warten Sie noch?«

»Aber mit Medusas Erbe.«

Er zuckte zusammen und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Was soll das Geschwafel von dieser Medusa? Es kotzt mich an, das will ich Ihnen sagen.«

Wir hatten zugehört. Wir hatten auch jedes Wort mitbekommen, aber wir konnten ihn nicht für voll nehmen. Er spielte uns etwas vor. Jede seiner Reaktionen wirkte übertrieben.

»Wo ist sie?«, fragte ich.

»Was meinen Sie?«

»Die Medusa?«

Wir hörten sein Lachen. Dann schüttelte er sich und flüsterte: »Suchen Sie sie doch. Los suchen Sie sie. Ich bin gespannt, ob Sie sie finden. Ja, das bin ich.«

Suko hatte den Mann noch immer im Griff. Jetzt aber ließ er ihn los. Er wandte sich an mich. »Das sollten wir tatsächlich tun. Ich glaube nicht, dass er uns einen Bären aufgebunden hat. Das kann er sich gar nicht erlauben.«

»Okay, dann...« Ich sprach nicht weiter, denn Orson Tangy hatte mich abgelenkt. Er war zur Seite gewichen, und plötzlich hielt er eine Waffe in der Hand.

Er lachte nicht, er keifte, und er schaffte es, einen Schalter zu finden. Er drückte ihn, und plötzlich wurde es im Wagen hell. Nicht strahlend, aber es reichte aus, um sich orientieren zu können.

Der Kerl war wie von Sinnen. Dass seine Augen nicht rollten, glich schon einem kleinen Wunder. Aber er hatte die Macht in seiner rechten Hand, und wir standen so nahe bei ihm, dass er uns gar nicht verfehlen konnte.

»So«, flüsterte er, »so, ihr habt doch die Medusa sehen wollen. Das werde ich euch jetzt ermöglichen. Ihr braucht euch nur umzudrehen und ein paar Schritte zu gehen, dann könnt ihr euch vor sie hinstellen. Und ich werde meinen großen Triumph erleben.«

»Sie ist also hier«, sagte ich.

»Hast du etwas anderes angenommen, du Idiot?«

»Nein, nein, das habe ich nicht. Ich wollte mich nur noch mal versichern.«

»Ja, dann kannst du dich jetzt auf dein neues Schicksal vorbereiten.«

Das sollte auch Suko, was er natürlich wusste. Er machte auch den Anfang und drehte sich um, wobei er einen Arm anwinkelte und ihn auch anhob.

Ich schaute dieser Gestik zu, und in meinem Kopf brandete ein bestimmter Gedanke auf.

Bevor ich dazu kam, darüber nachzudenken, passierte es schon.

Suko reagierte. Er rief nur ein Wort, und das änderte vieles.

»Topar!«

***

Ab nun stand die Zeit für fünf Sekunden still. Jeder, der dieses Wort hörte, war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Nur noch derjenige, der den magischen Stab des Buddha berührt hatte, konnte in dieser Zeit agieren.

Das war Suko.

Fünf Sekunden sind nicht viel Zeit, das wusste der Inspektor auch, aber er war es gewohnt, jede einzelne auszunutzen. Und so verhielt er sich auch in diesem Fall.

Wichtig war Medusas Erbe. Aber wie sah es aus?

Er hatte eine Ahnung, als er den Gegenstand seitlich vor sich sah, der die Form eines Wappens hatte und wie der Schild eines Ritters aussah. Was darauf abgebildet war, war von der Seite her nicht zu erkennen.

Er brauchte nur zuzugreifen und könnte es in den Händen halten. Aber er dachte auch an die Gefahr, die von einer Medusa ausströmte, und deshalb packte er Orson Tangy an den Schultern und hielt ihn als Schutzschild vor sich.

Genau da war die Zeit um.

Suko schloss die Augen, aber Tangy hatte es nicht getan. Er schaute nach vorn und in die Helligkeit hinein, und er sah direkt auf das aufgestellte Wappen.

Er schrie. Dann röchelte er, und Suko, der ihn festhielt, spürte deutlich, dass mit ihm etwas geschah. Er versteinerte von inner heraus.

Es war für beide schlimm. Für Tangy ebenso wie für Suko, der sich davor hüten musste, seine Augen zu öffnen. Er wusste auch, dass er nicht allein war, und flüsterte den Namen seines Freundes.

»John, hörst du mich...?«

***

Ja, ich hatte ihn gehört. Ich hatte die fünf Sekunden gut überstanden und nicht in die bestimmte Richtung geschaut, sondern in die entgegengesetzte.

»Alles klar«, sagte ich.

»Gut. Bei mir auch, aber nicht bei Tangy. Er wird zu Stein. Er hat auf das Ding da geschaut. Tut mir leid für ihn. So ein schlimmes Schicksal gönne ich keinem.«

»Ich auch nicht.«

»Wir müssen hier raus.«

»Kein Problem, wenn du dir nicht eben ein Schlangenhaupt anschauen willst.«

»Darauf habe ich keinen Bock.«

»Und was ist mit dem Mann?«

»Stein, John, einfach nur Stein.«

»Dann lass ihn fallen.«

»Genau das wollte ich gerade.«

Ich wartete, und dann ließ Suko den Mann los, der kein normaler Mensch mehr war. Er fiel zu Boden, und als er aufprallte, erzitterte der Wagen.

Tangy hatte tatsächlich in die falsche Richtung geschaut, was wir auf keinen Fall durften, denn keiner von uns hatte Lust, sein Leben in diesem Zustand zu beenden.

»Du weißt, wo die Tür ist, John?«

»Klar.«

»Dann geh du bitte zuerst, ich komme nach.«

»Okay.« Die Augen schloss ich nicht, aber ich hielt meinen Kopf zur Seite gedreht, um auf keinen Fall dorthin zu schauen, wo sich das Wappen mit dem Schlangenkopf befand. Mit dem Ellbogen stieß ich die Tür auf, stieg nach draußen und atmete dort erst mal tief durch.

Das hatte ich geschafft!

Fehlte noch Suko. Auch er verließ den Wagen und schmetterte die Tür zu. Jetzt standen wir wieder beide auf dem Feld, schauten uns an und nickten.

»Sollen wir uns gratulieren?«, fragte Suko.

»Dazu besteht kein Grund. Wir haben noch einen Job vor uns.«

»Ja, die Vernichtung der Medusa.«

»Das sollte kein Problem sein, wenn wir uns richtig verhalten«, sagte ich voller Optimismus. »So etwas haben wir ja schon mal gemacht.«

Das stimmte wohl. Nur sah die Wirklichkeit in diesem Fall anders aus, ganz anders...
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